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Bevor Sie, verehrte Leserinnen und Leser, mit der
eigentlichen Lektüre des aktuellen Nachrichten-
blattes der Denkmalpflege in Baden-Württemberg
beginnen, möchte ich Sie dazu einladen, zunächst
einen Blick auf das Inhaltsverzeichnis zu werfen.
Hinter den insgesamt fünfzehn teilweise unschein -
baren Aufsatztiteln verbergen sich geradezu exem -
plarisch ein Großteil der aktuellen Aufgabenfelder
der gesamten Landesdenkmalpflege. Dies betrifft
sowohl die beiden großen Fachbereiche der Bau-
und Kunstdenkmalpflege und der archäologischen
Denkmalpflege als auch der übergreifenden Denk-
malvermittlung. Stellvertretend für alle anderen
möchte ich in diesem Editorial etwas näher auf ei-
nen Beitrag eingehen, der sicherlich in mehrfacher
Hinsicht als außergewöhnlich anzusehen ist.
Gemeint ist der Artikel über den Löwenmenschen
aus dem Hohlenstein bei Asselfingen im Alb-Do-
nau-Kreis. Handelt es sich bei dieser Figur doch um
eine der Ikonen der baden-württembergischen
Landesarchäologie. Sie ist nicht nur Teil der Gruppe
der eiszeitlichen Tierstatuetten und Flötenfrag-
mente aus den Höhlen der Schwäbischen Alb, die
zumindest für unseren Raum den Beginn der Zivi-
lisation des modernen Menschen definieren, son-
dern mit ihren 30 cm Höhe auch die mit Abstand
größte Figur und gleichzeitig die weltweit älteste
bekannte Tier-Mensch-Darstellung überhaupt. Bei
soviel Superlativen nimmt es nicht wunder, dass
der Hohlenstein und der darin gefundene Löwen-
mensch einen zentralen Punkt innerhalb eines spä-
teren  Welterbeantrages „Höhlen der ältesten Eis-
zeitkunst“ einnehmen dürfte. Derzeit unterneh-
men das Ministerium für Finanzen und Wirtschaft
und das Landesamt für Denkmalpflege alle not-
wendigen Schritte, damit die o. g. Höhlen im Rah-
men der innerdeutschen Vorauswahlverfahren auf
die deutsche Tentativliste für eine Welterbekan-
didatur gelangen.
Daneben rückt dieser Artikel aber noch zwei wei-
tere Aspekte in den Vordergrund, nämlich die so-
eben abgeschlossene Restaurierung der Elfenbein -
statuette und die damit verbundene Zusammen-
arbeit verschiedener archäologischer Institutionen
im Land.
Eine nochmalige durch die Neufunde der Grabun -
gen der letzten Jahre motivierte Restaurierung des
Löwenmenschen konnte durchaus als Wagnis an-
gesehen werden. Schließlich musste die Figur minu -
tiös zerlegt und von den aus Wachs modellierten
Ergänzungen befreit werden. Erst danach konnte

sich zeigen, ob der Zugewinn durch neu anpas-
sende Fragmente dieses Risiko rechtfertigen
konnte. Das Ergebnis beseitigte jedoch alle unsere
Zweifel und zeugt einmal mehr von der hohen
Qualität der beiden Restaurierungswerkstätten im
Landesamt für Denkmalpflege. Der „neue“ Löwen -
mensch steht damit in einer Reihe mit der Block-
bergung und anschließenden labortechnischen
Freilegung des Fürstinnengrabes vom Bettelbühl
nahe der Heuneburg, der Restaurierung der Stup-
pacher Madonna oder den Restaurierungsarbeiten
an den einzigartigen spätmittelalterlichen Wand-
malereien in der Veitskapelle in Stuttgart-Mühl-
hausen, die von unserer Restaurierungswerkstatt
der Bau- und Kunstdenkmalpflege maßgeblich be-
gleitet wurden. Diese Beispiele aus jüngster Zeit
zeigen sehr eindrucksvoll, zu welchem Kompetenz -
zentrum sich die Landesdenkmalpflege auch in
diesen Fragestellungen entwickelt hat.
Gerade das Beispiel Löwenmensch zeigt aber auch,
dass solche Ergebnisse nur dank intensiver Zusam -
menarbeit mit anderen spezialisierten wissen-
schaftlichen Einrichtungen zu erreichen sind. So
konnte mit Frau Dr. Sibylle Wolf vom Institut für Ur-
und Frühgeschichte und Archäologie des Mittel-
alters der Universität Tübingen eine ausgewiesene
Kennerin des Materials Mammutelfenbein gewon -
nen werden, die den Restaurierungsprozess über
mehrere Wochen begleitete und wertvolle Informa -
tionen zum Aufbau der Statuette liefern konnte.
Und schließlich darf als Institution das Ulmer Mu-
seum nicht vergessen werden. Frau Dr. Holthuis als
Direktorin und Herr Wehrberger M.A. als Kurator
für die Archäologische Abteilung haben dem Lan-
desamt für Denkmalpflege das Vertrauen entge -
gengebracht, „ihren“ Löwenmenschen in die Ob-
hut des Landes zu geben.
Wenn Sie dieses Nachrichtenblatt in den Händen
halten, ist der Löwenmensch bereits nach Ulm zu-
rückgekehrt. Er wird dort in einer neu konzipier-
ten Sonderaustellung mit dem Titel „Geschichte
Mythos Magie“ präsentiert. Somit bleibt mir nur
noch zu hoffen, dass möglichst viele Besucher den
Weg zu diesem einmaligen kulturgeschichtlichen
Objekt finden werden, und fordere auch Sie ganz
eindrücklich dazu auf, die Ausstellung in Ulm zu
besuchen.

Prof. Dr. Claus Wolf
Abteilungspräsident 
des Landesamtes für Denkmalpflege
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Das Auftreten des heutigen Menschen

Vor etwas mehr als 40000 Jahren erreichte der
moderne heutige Mensch, wissenschaftlich Homo
sapiens genannt, Europa und damit auch den süd-
westlichen Teil von Deutschland. Er war damals
Träger des so genannten Aurignaciens, der ältes-
ten Phase der Jüngeren Altsteinzeit, benannt nach

der französischen Fundstelle Aurignac. In den vier
Höhlen Hohle Fels und Geißenklösterle im Achtal
sowie im Vogelherd und Hohlenstein-Stadel im Lo-
netal wurde die bislang weltweit älteste figürliche
Eiszeitkunst ausgegraben. Hierbei handelt es sich
nicht um Malereien, wie zum Beispiel in der Ar-
dèche in Frankreich, sondern um aus Mammutel-
fenbein geschnitzte Tier- und Menschenfiguren.
Außerdem wurden in dieser Zeit zwischen 35000
und 40000 Jahren vor heute auf der Schwäbi-
schen Alb die ältesten bekannten Musikinstru-
mente der Welt hergestellt.
Wegen ihrer universellen Bedeutung werden der-
zeit in enger Abstimmung miteinander vom Mi-
nisterium für Finanzen und Wirtschaft Baden-
Württemberg als Oberste Denkmalschutzbehörde,
der Universität Tübingen, den betroffenen Land-
kreisen und Gemeinden sowie dem Landesamt für
Denkmalpflege Baden-Württemberg alle erforder-
lichen Schritte unternommen, damit die o.g. Höh-
len auf die deutsche Tentativliste für die UNESCO-
Welterbestätten kommen.

1 Blick über das Flüss -
chen Lone auf das Massiv
des Hohlensteins. Rechts
ist die Bärenhöhle zu
 erkennen, ein weiterer
Fundplatz altsteinzeit-
licher  Objekte. Links liegt
die Stadel-Höhle.

Der Löwenmensch bekommt 
ein neues Gesicht
Auffindung und Restaurierung der
 Elfenbeinstatuette aus der Stadel-Höhle 
im Hohlenstein, Gemeinde Asselfingen, 
Alb-Donau-Kreis

Der berühmte Löwenmensch aus der Stadel-Höhle wurde bereits 1939 ent-
deckt. Damals fanden sich zahlreiche bearbeitete Fragmente aus Mammut -
elfenbein, deren Bedeutung lange Zeit unerkannt blieb. Als diese Bruchstücke 
im Dezember 1969 zusammengesetzt wurden, zeigte sich deutlich, um  welche
Sensation es sich eigentlich handelte: um die größte aller bisher  bekannten
 eiszeitlichen Statuetten. Die Figur ist rund 40000 Jahre alt, gehört  somit zu
den ältesten bisher gefundenen Kunstwerken der Menschheit und ist gleich-
zeitig die  früheste  bekannte Tier-Mensch-Darstellung. In den letzten Jahren
wurden bei Aus grabungen des Landesamtes für Denkmalpflege weitere zur
 Figur gehören de Fragmente in der Stadel-Höhle geborgen. Jüngst erfolgte 
in der Archäolo gischen Restaurierungswerkstatt des Landesamtes für Denk-
malpflege eine  erneute Zusammensetzung des Löwenmenschen. Hierbei ist 
es gelungen, das bisher unvollständige Erscheinungsbild zu komplettieren, 
die Substanz weiter zu sichern und zusätzliche Erkenntnisse zu gewinnen, die
maßgeblich zur Interpretation des berühmten Löwenmenschen beitragen.

Nicole Ebinger-Rist/ Claus-Joachim Kind/ Sibylle Wolf/ Kurt Wehrberger



Der Hohlenstein

Der Hohlenstein ist ein großer Felsen, der am süd-
lichen Rand des Lonetals nahe der Gemeinde As-
selfingen im Alb-Donau-Kreis liegt (Abb. 1). Im
Hohlenstein gibt es drei steinzeitliche Fundplätze,
deren bekannteste die Stadel-Höhle (oder auch der
„Hohlenstein-Stadel“) ist.
In den 1930er und 1950er Jahren ließ der Tübin-
ger Anatom Robert Wetzel in der Stadel-Höhle
Ausgrabungen durchführen, wobei viele wichtige
Funde entdeckt wurden. Neben Alltagsgegen-
ständen der eiszeitlichen Menschen wie Stein-
werkzeugen stieß man auch auf Zehntausende
Knochen ihrer Jagdbeute. Zudem enthielt die Sta-
del-Höhle etliche spektakuläre Objekte wie etwa
den Oberschenkelknochen eines Neandertalers,
den bisher einzigen Skelettrest dieser Menschen-
form aus Baden-Württemberg, oder eine dreifa-
che Kopfbestattung aus der Mittelsteinzeit. Der
bedeutendste Fund ist aber zweifellos der be-
rühmte Löwenmensch (Abb. 2).

Die Entdeckung des Löwenmenschen

Der 25. August war der letzte Arbeitstag der Kam-
pagne des Jahres 1939 in der Stadel-Höhle, da-
nach wurde die Grabung wegen des bevorstehen-
den Kriegsausbruchs überstürzt beendet. An die-
sem Tag wurde die Figur des Löwenmenschen –
in Hunderte Bruchstücke zerfallen – in der Aurig-
nacien-Schicht der Höhle entdeckt. Robert Wetzel
hatte zwar bemerkt, dass Bruchstücke einer Elfen -
beinfigur gefunden worden waren, ihre Bedeu-
tung scheint er allerdings nicht erkannt zu haben.
Danach verliert sich vorerst die Spur des Löwen-
menschen. Nach dem Krieg wurden alle Funde aus
dem Hohlenstein in einer Schenkung der Stadt
Ulm vermacht. Bei der Fundaufnahme 1969 fielen
dem Tübinger Archäologen Joachim Hahn die
Elfen beinfragmente ins Auge. Ihm wurde erstma-
lig ihre Bedeutung bewusst, und er setzte die  Figur
ein  erstes Mal wieder zusammen. In den folgen-
den Jahrzehnten fanden sich weitere Fragmente.
Eine erneute, sachgerechte Restaurierung erfolg -
te 1987/88 im Württembergischen Landesmuse um
in Stuttgart. Seitdem ist die Figur im Ulmer Muse -
um ausgestellt.

Beschreibung des Löwenmenschen

Der Löwenmensch ist aus Mammutelfenbein ge-
schnitzt und mit einer Höhe von 30 cm die größte
bekannte eiszeitliche Figur überhaupt. Ihr Alter
liegt bei etwa 35000 bis 40000 Jahren. Die Statu -
ette zeigt eine Mischung aus menschlichen und
tierischen Merkmalen: Körper und Beine sind
menschlich, dagegen gehören Kopf und Arme

eindeutig zu einem Löwen. Dieses Mischwesen be-
weist eindrucksvoll die große Vorstellungskraft der
Menschen vor 40000 Jahren und gibt Einblicke in
die spirituelle Welt während der Jüngeren Alt-
steinzeit. Möglicherweise war der Löwenmensch
mit religiösen Handlungen verbunden.

Neue Ausgrabungen am Hohlenstein

Zur Vorbereitung des Antrags auf Eintragung in die
UNESCO-Welterbeliste fanden von 2008 bis 2013
in und vor der Stadel-Höhle gezielte Nachgrabun-
gen des Landesamtes für Denkmalpflege unter der
Leitung von Claus-Joachim Kind und Thomas Beu-
telspacher statt (Abb. 3). Damit sollten Zustand
und Erhaltung des Platzes erkundet werden.
Bei den Arbeiten wurden an verschiedenen Orten
Erdschichten mit zahlreichen Funden aus der Zeit
des Neandertalers und des frühen modernen Men-
schen entdeckt. Zudem wurde etwa 25 bis 30 m
vom Eingang entfernt, im hinteren Bereich der
Höhle, der vermischte Abraum der Grabungen von
1939 gefunden. Offensichtlich wurde hier punkt-
genau die Stelle erfasst, wo am 25. August 1939
die letzten Arbeiten stattgefunden hatten. Damals
war das gerade abgegrabene Sediment zum Auf-
füllen der letzten Grabungsschnitte genutzt wor-
den. Es war nun eine große Überraschung, dass
in diesem Abraum mehrere hundert Fragmente
aus Mammutelfenbein entdeckt werden konnten.
Sie zeigen teilweise deutliche Bearbeitungsspuren
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2 Der Löwenmensch 
in seinem bisherigen
 Zustand bis 2012. Auf 
der rechten Körperhälfte
 fehlen beträchtliche Teile,
zudem klafft auf dem
 Rücken ein großes Loch.
Die Figur ist ungefähr 
30 cm hoch.



und gehören offensichtlich zum Löwenmenschen.
Viele sind nur wenige Millimeter groß, daneben
gibt es aber auch immer wieder größere Bruch-
stücke von mehreren Zentimetern Länge.
Bei ersten unsystematischen Versuchen konnten
schon 2010 drei größere Fragmente an den Lö-
wenmenschen angepasst werden. Deshalb wurde
die Entscheidung getroffen, die Figur in den Werk-
stätten des Landesamtes für Denkmalpflege in Ess-
lingen erneut zu restaurieren.

Interpretation des Fundortes

Die aurignacienzeitliche Besiedlung in der Stadel-
Höhle scheint sich von der in anderen Höhlen zu
unterscheiden. In jedem der vier oben genannten
Fundplätze Vogelherd, Stadel-Höhle, Geißenklös-
terle und Hohle Fels wurden Schnitzereien von
Tier- und Menschenfiguren entdeckt, ihre Auffin-
dungsorte weichen jedoch voneinander ab. Im Vo-
gelherd, der Geißenklösterle-Höhle und dem
Hohle Fels lagen die Kunstobjekte inmitten des
normalen Siedlungsabfalls, zusammen mit Hun-
derten von Steinwerkzeugen und Knochenfrag-
menten. Dagegen fand sich der Löwenmensch in
der Stadel-Höhle an einer in Bezug auf die Sied-

lungstätigkeit peripheren, exponierten Lage: Er
war isoliert in einer gesonderten kleinen Kammer
deponiert worden. Der normale Siedlungsabfall
von Alltagsgegenständen blieb auf den Eingangs-
bereich der Höhle beschränkt. In der Umgebung
des Fundortes des Löwenmenschen wurden da-
gegen nur sehr wenige menschliche Hinterlassen-
schaften entdeckt. Sehr auffällig sind allerdings ei-
nige Schmuckgegenstände, darunter Anhänger
aus Elfenbein und durchbohrte Zähne von Fuchs,
Rothirsch und Wolf (Abb. 4).
Somit deutet viel darauf hin, dass der Fundort des
Löwenmenschen, die kleine Kammer im Innern der
Stadel-Höhle, ein besonderer Platz war. Offenbar
wurde die Figur zusammen mit den Schmuck -
objekten an dieser Stelle weit im Innern der Höhle
und abseits der Arbeits- und Wohnplätze nieder-
gelegt. Vielleicht war es ein Versteck und die Statu -
ette sowie die anderen Gegenstände wurden nie
wieder abgeholt. Vielleicht war es aber auch ein
kultischen, totemistischen oder schamanistischen
Ritualen vorbehaltener Ort, in dessen Zentrum der
geheimnisvolle Löwenmensch stand.

Restaurierungsgeschichte

Um den Löwenmenschen in seiner Gesamtheit
verstehen und somit adäquat restaurieren zu kön-
nen, war es wichtig, die früheren Restaurierungen
der 1960er und 1980er Jahre zu berücksichtigen.
Nach der ersten Zusammensetzung durch Joachim
Hahn Ende der 1960er Jahre unternahm die Ar-
chäologin Elisabeth Schmid mit den nach der Aus-
grabung zusätzlich ins Museum gelangten Frag-
menten 1982 einen weiteren Ergänzungsversuch.
Dieser brachte vor allem im Kopfbereich der Figur
neue Ergebnisse. Deswegen erfolgte eine profes-
sionelle Restaurierung 1987/88 durch Ute Wolf im
Württembergischen Landesmuseum Stuttgart.
Hierbei wurden sehr viele Ergänzungen vorgenom -
men, die besonders im Gesichtsbereich das Aus-

196

3 Ausgrabungsarbeiten
in der Stadel-Höhle im
Hohlenstein. Vorsichtig
wird das Erdreich mit
 kleinen Spachteln abge-
graben. Die dabei ent-
deckten Funde werden
sorgfältig freigelegt und
mit einem Tachymeter
dreidimensional einge-
messen.

4 Schmuckgegenstände
aus der Kammer des
 Löwenmenschen. Es sind
Anhänger aus Elfenbein
sowie durchbohrte Zähne
von Fuchs, Wolf und
 Rothirsch.
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sehen des Löwenmenschen nachhaltig geprägt
haben. Der dabei erzielte Zustand blieb bis 2012
unverändert. Im April 2012 wurde die Figur für
eine erneute Zusammensetzung in die Archäo -
logischen Restaurierungswerkstätten des LAD ge-
geben (Abb. 5a–c).

Das Material Mammutelfenbein

Mammutelfenbein ist sehr anspruchsvoll und er-
fordert im Vorfeld restauratorischer Maßnahmen
eine intensive Auseinandersetzung mit seinen kom-
plexen Eigenschaften. Erst dann kann die Figur als
3D-Puzzle verstanden und zusammengefügt wer-
den. Hierbei ist es gegebenenfalls auch möglich,
die gedankliche Vorarbeit des Schnitzers und die
gestalterische Umsetzung in Mammutelfenbein
vor 40000 Jahren nachzuvollziehen.
Wollhaarige Mammuts lebten während des Auri -
gnacien auf der Schwäbischen Alb und lieferten
mit ihren Stoßzähnen das Rohmaterial für die Her-
stellung des Löwenmenschen. Die Stoßzähne wuch-
sen bis zum Alter von etwa fünf Jahren gerade, bo-
gen sich dann in der Regel nach außen und drehten
sich schließlich wieder nach innen ein. Stoßzähne
männlicher Tiere erreichten bis zu 2,5 m Länge und
bis zu 45 kg. Sie waren schwerer und größer als die
Stoßzähne weiblicher Tiere mit einer Länge bis zu
1,6 m und einem Gewicht bis zu 11 kg.
Stoßzähne gliedern sich in die beiden Bereiche
Dentin und Zement. Im Inneren befindet sich die
Zahnhöhle (Pulpa), die mit Blutgefäßen und Ner-

ven gefüllt ist. Bei ausgewachsenen Tieren kann
die Zahnhöhle bis zu einem Drittel der Masse ein-
nehmen. Von der Spitze der Pulpahöhle bis zur
Spitze des Zahns führt der Nervenkanal, der im
Querschnitt als kleines Loch erscheint (Abb. 6).
Während des Wachstums der Stoßzähne erfolgt
die Bildung von neuem Dentin in Schüben von in-
nen nach außen, das heißt der Stoßzahn ist aus
konzentrischen Schichten aufgebaut, die die je-
weiligen Wachstumsschübe darstellen. Im Quer-
schnitt sind sie als Abfolge konzentrischer Ringe
sichtbar. Die äußere Ummantelung bildet der Ze-
ment, ein knochenähnliches und sehr dichtes Ma-
terial (Abb. 7). Er variiert in seiner Mächtigkeit und
wird zwischen 5 und 8 mm dick. Zwischen Zement
und Dentin existiert eine meist gelblich gefärbte
Schicht, die sich durch breite Riefen auszeichnet.
Sie ist im Mammutstoßzahn einmalig und kenn-
zeichnet immer den Übergang dieser beiden Zahn-
bestandteile. Typisch für Mammutelfenbein ist die
netzartige Maserung, die im Querschnitt ersicht-
lich wird und mit bloßem Auge zu erkennen ist.
Diese sich kreuzenden Linien werden nach ihrem
Entdecker Bernhard N. G. Schreger (1766–1825)
„Schreger Linien“ genannt.

Lage der Figur im Stoßzahn

Der Löwenmensch steht aufrecht, seine Arme lie-
gen am Körper an. Diese Haltung ist durch die
 Dimensionen des Stoßzahns vorgegeben. Als Aus-
gangsmaterial diente der rechte Stoßzahn eines 12
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5 Die drei Restaurie-
rungsphasen: a) nach
 Zusammensetzung durch
J. Hahn 1969 b) nach
 erster professioneller Res-
taurierung durch U. Wolf
1988 c) nach Anpassung
der Neuteile und des
 Altbestandes und kom-
pletter Überarbeitung der
Figur durch N. Ebinger-
Rist und A. Lerch 2013.
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bis 15 Jahre alten Bullen oder einer adulten Mam-
mutkuh. Dies lässt sich daraus ableiten, dass der
Zahn voll ausgebildet, jedoch gerade gewachsen
ist. Der Kopf ist zur Spitze des Stoßzahns hin orien-
tiert. Die Spitze der Pulpahöhle befindet sich im
Schritt der Figur (Abb. 8). Die Außenseiten der Ar -
me bestehen aus der äußeren Zementschicht,
eben so die Außenseite des oberen Rückenteils.
Dies bedeutet, dass der Umfang des Stoßzahns
von den Füßen bis zum Kopfende nur leicht ab-
nimmt und der gesamte Zahn für die Schnitzarbeit
ausgenutzt wurde. Allerdings wurde an den Stel-
len, wo dies möglich war, die Zementschicht ab-
genommen. Die Löwenmensch-Figur besteht da-
her im Wesentlichen aus massivem Dentin. Im
Schritt wird als kleiner Punkt der Nervenkanal
sichtbar, der sich bis zum Kopf durch die Figur
zieht.

Erhaltung der Figur

Durch die Bodenlagerung während der Jahrtau-
sende zersetzte sich die Elfenbeinfigur und das
Kollagen löste sich teilweise auf. Dadurch wurde
das Material zunächst trocken und spröde. Die Fi-
gur zerfiel entlang ihrer natürlichen Wachstums-
schichten in zahlreiche Fragmente. Verschiedene
Prozesse im Höhlensediment wirkten auf sie ein.
Beispielsweise ist die angelöste und zum Teil zer-
fressene originale Oberfläche der Figur haupt-
sächlich auf den Einfluss von Wasser zurückzu-
führen. Auf zahlreichen Fragmenten hat sich das
Mineral Mangan an der Oberfläche in Form von
schwarzen Flecken angelagert.

Ein gigantisches Puzzle

Zu Beginn der Zusammensetzungsarbeiten lagen
617 Fragmente vor. Sie stammten aus dem Altbe-
stand der Ausgrabungen von 1939, die bislang
nicht angesetzt werden konnten, sowie aus den

Nachgrabungen der Jahre 2009 bis 2012. Im Ver-
lauf der Arbeit wurden alle Stücke einer Material-
analyse unterzogen, um zu klären, ob die vorlie-
genden Fragmente tatsächlich aus Elfenbein
 bestehen. Drei der neuen Teile aus den Nach -
grabun gen dienten schon im Vorfeld 2010 als
Schlüssel elemente, um zwei freie Stücke aus dem
Altbestand mit Erfolg im Rückenbereich der Figur
anzupassen.
Die Restaurierung stellte eine große Herausforde-
rung dar. Die Figur musste in ihre zahlreichen Ein-
zelteile zerlegt werden, um das probeweise An-
passen aller in Frage kommender Fragmente zu er-
möglichen (Abb. 10). Dabei fiel auf, dass gerade
im Kopf- und Beinbereich häufig Stücke an der
korrekten Stelle der Figur, jedoch nicht an der rich-
tigen Position im Zahn angepasst wurden. Es feh-
len teilweise Zwischenschichten, die sich bislang
nicht auffinden lassen.
Außerdem sind die einzelnen Fragmente aufgrund
ihrer Lage im Stoßzahn oder an und in der Figur so -
wie durch ihre Lagerungs- und Auffindungsbe-
dingungen unterschiedlich gefärbt und verwittert.
Im besten Fall kann man zwischen den Haupt-
schichten Zement, Dentin sowie der originalen, be-
arbeiteten Oberfläche der Figur unterscheiden.
Letztere ist bei guter Erhaltung gelblich-braun ge-
färbt und extrem poliert. Allerdings war besonders
der Rückenbereich stärker der Verwitterung aus-
gesetzt und die zudem in ihrer Erscheinung vari-
ierende Oberfläche durch Erosion angegriffen. Dies
führte anfangs zu Schwierigkeiten bei der korrek-
ten Ansprache aneinanderpassender Stücke.
Die Lokalisierung der inneren Stücke aus Dentin
wurde außerdem dadurch erschwert, dass man sie
lediglich aufgrund ihrer Biegung, die durch das
konzentrische Wachstum des Zahns vorgegeben
ist, zuordnen konnte. Dies war allerdings nur bei
den größeren Stücken möglich. Beim Betrachten der
auseinandergefallenen Schichten konnten 18
Schichten im unteren Drittel der Figur gezählt wer-
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6 Im Schritt der Figur ist
der Ansatz des Nerven -
kanals gut zu erkennen.

7 Die konzentrische
Ringstruktur von Mam-
mutelfenbein im Inneren
des Löwenmenschen.

a)

b)

c)

d)

e)

f)

8 Die Lage des Löwen-
menschen im Stoßzahn.
a) Schädelknochen 
b) Zahnkeim c) Pulpa-
höhle d) Zement e) Den-
tin f) Nervenkanal



den. Sie waren unterschiedlich stark. Dagegen war
es fast unmöglich, die zahlreichen kleinen Dentin -
stückchen einer bestimmten Schicht zuzuweisen.
Beim Auseinandernehmen der Fragmente wurden
deren individuelle Oberflächen und Kanten sicht-
bar. Mitunter war es problematisch, die anpas-
senden Stücke zu finden, da ihre Bruchkanten teil-
weise durch die Bodenlagerung sowie die Altres-
taurierung stark verrundet waren. Auch die
Färbung war nur bedingt hilfreich, um passende
Partien zusammenzubringen. Manchmal ließ sich
ein helles Stück direkt an oder auf ein verfärbtes
Fragment ansetzen.
Ein Glücksfall für die sichere Zuordnung waren
Fragmente mit eindeutigen Bearbeitungsspuren.
Dies war beispielsweise beim linken Ohr, der rech-
ten Schnauzenpartie und einem Gesichtsfrag-
ment, das eine deutliche Einkerbung aufweist, der
Fall. Das Zusammensetzen der Figur aus über 600
Einzelteilen gestaltete sich für die beiden Restau-
ratorinnen Nicole Ebinger-Rist und Annette Lerch
als Geduldsspiel. Hierbei gab es keine Garantie für
einen Erfolg, nur Beharrlichkeit führte zum Ziel.

Nach der Restaurierung

Trotz der komplexen Aufgabe gelangen mehr als
60 Anpassungen sowohl vom Altbestand als auch
von den neu entdeckten Stücken.
Der Kopfumfang vergrößerte sich, und die rechte
Schnauzenpartie konnte komplettiert werden
(Abb. 9). Die zuvor aus Wachs modellierte linke
Wange wurde im Original gefunden und ange-
setzt, ebenso die Oberfläche des linken Ohrs. Auch
die bisher fehlende Rückenpartie sowie Teile des
rechten Brustbereichs wurden lokalisiert, sodass
die bislang größte Fehlstelle geschlossen werden
konnte. Das „Innere“ der Figur wurde durch große,
einpassende Dentinstücke ergänzt. Vormals wurde
exakt diese Stelle zwischen der oberen und unte-
ren Körperhälfte durch einen Plexiglasstift gehal-
ten. Heute kann die Figur durch das gefundene

Originalmaterial stabilisiert werden. Die Haupt-
stücke des rechten Armes wurden identifiziert und
erstmalig an den Löwenmenschen angepasst. Dies
gelang nur, da man sich zuvor intensiv mit der Lage
der Figur im Stoßzahn beschäftigte. Zudem fand
eine Dimensionsveränderung im Beinbereich statt,
da dort weitere Lagen Elfenbein angefügt werden
konnten. Es wurden viele kleine Fragmente ange-
passt, die zwar nicht offensichtlich Hauptpartien
am Körper ausmachen, jedoch diesen wesentlich
komplettieren. Sie sind Brückenstücke für die gro-
ßen Fragmente und schließen kleinere Lücken.
Auch besitzen sie zum Teil große Auswirkungen
auf die gesamte Gestalt des Löwenmenschen. So
veränderten sich die Proportionen der Figur so-
wohl in der Länge als auch im Umfang (Abb. 11).
In den letzten Jahren wurde monatelang akribisch
an der Ausgrabung und der Restaurierung gear-
beitet. Der Aufwand hat sich gelohnt. Es zeigt sich,
dass die Restaurierungsarbeiten wesentlich zur
Substanzsicherung beigetragen haben. Durch Neu -
anpassungen konnten weitere Aspekte an der Fi-
gur beleuchtet und zusätzliche Erkenntnisse ge-
wonnen werden, die maßgeblich zur Interpreta-
tion des berühmten Löwenmenschen beitragen.
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nalen Schnauzen- und
 Wangenpartie.

10 Das gigantische
Puzzle und der Arbeits-
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Neupräsentation des Löwenmenschen

Die Restaurierung des Löwenmenschen nimmt das
Ulmer Museum zum Anlass, dieses faszinierende
Werk der Eiszeitkunst in den Mittelpunkt einer
Ausstellung zu stellen. „Die Rückkehr des Löwen-
menschen“ beleuchtet nicht nur die ebenso ge-
heimnisvolle wie spannende Geschichte seiner
Entdeckung, Erforschung und Restaurierung, son-
dern auch die Besonderheiten des Fundortes. Wei-
tere Ausstellungsbereiche widmen sich so zum Bei-
spiel den Themen „Lonetalgrabungen im National-
sozialismus“, „Höhlenarchäologie heute“ mit dem
Einsatz modernster Technik in Dokumentation und
Auswertung, „Mammut und Höhlenlöwe“ sowie
„Klima und Umwelt“. Die Ausstellung präsentiert
weitere ausgewählte Funde der Eiszeitarchäologie
wie Werkzeuge, Perlen und Anhänger, Flöten und
andere Elfenbeinskulpturen. Sie vermitteln in der
Gesamtschau einen Eindruck vom hohen kultu-
rellen Niveau des eiszeitlichen Homo sapiens.
Kunst, Schmuck und Musik, das sind die drei Fak-
toren eines regelrechten Kultursprungs zu Beginn
der Jüngeren Altsteinzeit vor 40000 Jahren.

Fazit

Es ist bereits jetzt zu erkennen, dass die neuen Aus-
grabungen am Hohlenstein sehr erfolgreich wa-
ren. Im Zuge dieser modernen Arbeiten wurden
zahlreiche Fragmente des Löwenmenschen wieder-

entdeckt, die 1939 übersehen worden waren. Die
neu gefundenen Stücke ermöglichten eine einge-
hende Überarbeitung und Ergänzung der Figur.
Neben einer Substanzsicherung gelang auch eine
Vervollständigung der Figur. Dass sich der Löwen-
mensch dadurch ästhetisch verbessert hat, gehört
zu den positiven Nebeneffekten.
Während der letzten Jahre konnte einem interes-
sierten Publikum immer wieder Einblick in die lau-
fenden Arbeiten gegeben werden. Der Blick hin-
ter die Kulissen zeigte, wie aufwendig Ausgrabung
und Restaurierung bis zum letztendlichen Ergeb-
nis sind; neben Sachkosten von circa 15000 Euro
hat die Landesdenkmalpflege im Jahr 2013 vor al-
lem mit etwa 1800 Arbeitsstunden allein zur Res-
taurierung des Löwenmenschen beigetragen.
Die aktuellen Forschungen unterstreichen erneut
die Bedeutung der Figur. Die Neupräsentation des
Löwenmenschen entführt die Besucher in die geis-
tig-religiöse Sphäre der Menschen während der
Jüngeren Altsteinzeit vor rund 40000 Jahren. Als
Abbild eines fiktiven Wesens ist der Löwenmensch
vielleicht eine Schlüsselfigur für die Zeit, in der erst-
mals der anatomisch moderne Mensch die Täler
der Schwäbischen Alb auf der Jagd nach Mam-
muten, Pferden und Rentieren durchstreifte.

Praktischer Hinweis

Die Rückkehr des Löwenmenschen
Geschichte – Mythos – Magie
Ein Projekt des Ulmer Museums und des Landes amtes
für Denkmalpflege im Regierungspräsidium Stuttgart.

Ulmer Museum
Marktplatz 9, 89073 Ulm
Tel. 0731/161 – 4330
www.museum.ulm.de
Öffnungszeiten
15. November 2013 bis 9. Juni 2014
Di bis So 11 – 17 Uhr, Do bis 20 Uhr
www.loewenmensch.de

Dipl.-Rest. Nicole Ebinger-Rist
Prof. Dr. Claus-Joachim Kind
Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege

Kurt Wehrberger M.A.
Ulmer Museum
Marktplatz 9
89073 Ulm

Sibylle Wolf M.A.
Universität Tübingen
Institut für Ur- und Frühgeschichte
und Archäologie des Mittelalters
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 gelungen, den rechten
Arm anzupassen. Auf-
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bisherigen Fehlstellen
wurde komplett auf
 Ergänzungen verzichtet,
um die Authentizität der
Figur wie auch die Be-
schaffenheit des Mate -
rials zu bewahren.
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Landesweite Eröffnungsveranstaltung 
in Offenburg

Am Samstag, den 7. September, luden Staats -
sekretär Ingo Rust MdL vom Ministerium für Fi-
nanzen und Wirtschaft Baden-Württemberg (Obers -
te Denkmalschutzbehörde), Abteilungspräsident
Prof. Dr. Claus Wolf vom Landesamt für Denk-
malpflege im Regierungspräsidium Stuttgart und
die Oberbürgermeisterin der Stadt Offenburg,
Edith Schreiner, in den Salmen nach Offenburg
(Abb. 1). Drei Musiker des Offenburger Ensembles
begleiteten mit einer Suite für Violine, Klarinette
und Klavier der „Klassizistischen Moderne“ von
Darius Milhaud das Programm.
Die Oberbürgermeisterin Schreiner wies in ihrer
Begrüßung auf die ruhmreiche, aber auch schmerz -
volle Geschichte des Salmen hin. Das ehemalige
Gasthaus war am 12. September 1847 Schauplatz
der Proklamation der Forderungen des Volkes in
Baden durch die radikaldemokratische Offenbur-
ger Versammlung. Im Jahre 1875 zu einer Syna -
goge umgebaut, fiel es wie unzählige andere jü-
dische Gotteshäuser am 10. November 1938 den
Pogromen zum Opfer. Trotz zwischenzeitlicher ge-
werblicher Nutzung befand sich der Salmen in ei-
nem stark renovierungsbedürftigen Zustand, als
er anlässlich des 150. Freiheitsfestes wieder in den
Fokus des Bewusstseins rückte und 1997 von der
Stadt erworben und restauriert wurde. Seit 2009
ist der Salmen ein beliebter Ort für Kultur- und
Festveranstaltungen. Die Verbundenheit des Or-
tes mit den dunkelsten Kapiteln der deutschen
Geschichte sowie die aufwendige Restaurierung
und Umnutzung als Feststätte machten den Sal-
men zu einem jener unbequemen Denkmale,

über die jede Stadt verfügt, so die Oberbürger-
meisterin.
Staatssekretär Rust sagte in Offenburg: „Das be-
merkenswerte Programm für den Tag des offenen
Denkmals 2013 lädt ein, außergewöhnliche Denk-
male kennenzulernen. Mit Führungen, Exkursionen
und Rahmenprogramm werden Denkmale erleb-
bar, die bisher für viele unbekannt waren.“ (Abb. 2).
In diesem Jahr hatten die Besucher die Möglichkeit,
rund 750 Kulturdenkmale kennenzulernen und
sich vor Ort mit der Arbeit, den Fragestellungen
 sowie den Erfolgen der Landesdenkmalpflege
 vertraut zu machen. Rust dankte all jenen, die es
 ermöglicht haben, dass in rund 270 Städten und
Gemeinden Baden-Württembergs Denkmale zu-
gänglich gemacht wurden. So hob er lobend die
Arbeit der ehrenamtlich in der Denkmalpflege Tä-
tigen hervor und verwies auf ihr unverzichtbares
Engagement, sei es bei archäologischen Grabun-
gen oder der Erfassung von Kleindenkmalen.
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1 Auf reges Interesse
stieß die landesweite
 Programmbroschüre  
zum Tag des offenen
Denkmals.

„Jenseits des Guten und Schönen:
 Unbequeme Denkmale?“
Tag des offenen Denkmals 2013

Seit der ersten bundesweiten Feier des Tags des offenen Denkmals 1993 ist 
es zu einer Tradition geworden, dass am zweiten Sonntag im September auch
Denkmale, die meist unzugänglich sind, kostenfrei öffnen. Hauptberuflich 
und  ehrenamtlich Tätige in der Denkmalpflege, Vereine und Stiftungen, Eigen -
tümer und Kommunen bieten Führungen an, stehen bei Fragen zur Verfü-
gung und machen mit einem Rahmenprogramm archäologische sowie Bau-
und Kunstdenkmale erlebbar. Vier Millionen Besucher nutzten bundesweit 
in  diesem Jahr die Gelegenheit, Denkmale unter dem diesjährigen Motto
 „Jenseits des Guten und Schönen. Unbequeme Denkmale?“ kennenzulernen.

Grit Koltermann/ Miriam Geisler/ Martina Raschke/ Michael Hascher/ Irene Plein
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„Wir wollen auch an diesem für Baden-Württem-
berg zentralen Tag des offenen Denkmals mög-
lichst noch mehr Bürgerinnen und Bürger als bis-
her an die vielfältigen Aufgaben der staatlichen
Denkmalpflege heranführen“, bekräftigte Abtei-
lungspräsident Prof. Dr. Claus Wolf in seiner An-
sprache. Er zeigte sich mehr denn je davon über-
zeugt, dass ohne eine breite, mitunter auch kriti-
sche Unterstützung durch die Bevölkerung und
ohne das Engagement zahlreicher ehrenamtlicher
Mitarbeiter die Denkmalpflege ihre Aufgaben
nicht in dem Maße erfüllen könne, wie es die be-
eindruckende Denkmallandschaft im deutschen
Südwesten erfordert. Am Beispiel des Salmen
zeigte er die wechselnde Wahrnehmung eines
Denkmals in der Öffentlichkeit auf, von einer
„Quelle der Demokratie über ein Zeugnis der Ver-
brechen während der NS-Zeit hin zu einem Fest-
ort, an dem zugleich der Offenburger Versamm-
lung und ihrer Forderung, aber auch der Opfer der
Pogrome und Deportation gedacht wird“. Er lud
die Gäste ein, im Anschluss an den Festakt die
„Empore der Erinnerung“ im Salmen zu besuchen
und sich über beide Kapitel der Offenburger wie
der deutschen Geschichte zu informieren.
Dr. Dieter Bartetzko, Architekturkritiker der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung, nahm das Motto in
seinem Festvortrag „Sand ins Getriebe. Die Denk-
malpflege als Wächter unserer Bauwelt“ auf. Mit
dem Begriff „Denkmal“ assoziiere die Öffentlich-
keit noch immer Platons berühmte Triade vom
„Wahren, Schönen und Guten“ als Grundlage al-
len Seins, jeder Erkenntnis und jeder Freude. Dem-
entsprechend stießen Denkmale, die, sei es durch
Verfall, Vernachlässigung oder – wie beispielsweise
viele Industriedenkmale – per se unansehnlich wir-
ken, auf zwiespältige, wenn nicht ablehnende Re-

aktionen. Dies gelte insbesondere für jene Bau-
werke, die das diesjährige Motto „unbequeme“
Denkmale nennt – die architektonischen Hinter-
lassenschaften des „Dritten Reichs“ und der DDR.
Der Umbau und die Umnutzung vieler ehemali-
ger NS-Ministeriumsbauten in Berlin zu Bundes-
ministerien lösten heftige Debatten über die Le-
gitimität solcher Maßnahmen aus. Ähnliches gelte
für die Bauten der 1960er und 1970er Jahre:  
Wo sie nicht bedenkenlos und unter dem Beifall
der Bürger abgerissen werden, stellen diese Ar-
chitekturen sozusagen Freiwild dar, das ohne Fe-
derlesen umgestaltet, gemäß aktuellen Trends
„aufgehübscht“ und bis zur Unkenntlichkeit des
Ursprungszustands verändert werden kann. Um
solchen Entwicklungen entgegenzutreten, dürfte
es von Fall zu Fall, wie es der Vortragstitel andeute,
für Denkmalschützer notwendig werden, „Sand
ins Getriebe“ der oft besinnungslosen Bautätig-
keit in unserem Lande zu streuen.
Nach der Auszeichnung des „Vereins zur Erhaltung
der Burgruine Hohengeroldseck e.V“ für beson-
deres bürgerschaftliches Engagement in der Denk-
malpflege durch die Denkmalstiftung Baden-
Württemberg waren die Besucher am Nachmittag
zu Exkursionen eingeladen.

Exkursion: 
Kleindenkmale in und um Durbach

Das Durbachtal zieht sich mit 42 bewohnten Zin-
ken, Wohnplätzen und Seitentälern auf einer Ge-
markungsfläche von rund 2650 ha über eine
Länge von etwa 14 km. Über 150 Kleindenkmale
in Form von Flurkreuzen, Bildstöcken, Brunnen,
Gedenksteinen u.v.m. sind im Tal zu finden. Sie
zeugen von der Frömmigkeit der Bevölkerung,
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2 Staatssekretär Ingo Rust
MdL vom Ministerium für
Finanzen und Wirtschaft
(Oberste Denkmalschutz-
behörde) bei seiner Fest -
ansprache im Salmen in
Offenburg.

Denkmalpflege in Baden-Württemberg 4 | 2013



sind aber auch Denkmale und Hinweise auf die
 facettenreiche Geschichte dieser Landschaft. Sie
berichten ebenso von wirtschaftlichen Gegeben-
heiten wie von Familienereignissen und Naturka -
tastrophen. Kleindenkmale sind nicht immer be-
queme Denkmale: Sie stehen am Weg und oftmals
auch „im Weg“. Häufig haben sie eine wechsel-
volle Geschichte mit etlichen Restaurierungen und
Versetzungen hinter sich.
Josef Werner, ehrenamtlicher Mitarbeiter im Pro-
jekt zur Erfassung der Kleindenkmale in Baden-
Württemberg, führte gemeinsam mit Martina
Blaschka vom Landesamt für Denkmalpflege mit
mitreißender Verve durch Durbach und stellte die
unterschiedlichsten Formen von Kleindenkmalen
an ausgewählten Beispielen vor. Die Wanderung
begann auf dem Weingut Graf-Wolff-Metternich.
Das Weingut ist seit dem 14. Jahrhundert ansässig
und hatte daneben einen großen Viehbestand.
Der ursprünglich nahe der Kirche stehende Brun-
nen mit der Inschrift „17 M HK 69“ wurde 1876
hierher versetzt (Abb. 3). Aus dem Zeitraum zwi-
schen diesen beiden Daten dürfte auch der heu-
tige Pumpbrunnen datieren. Die Kreuzigungs-
gruppe am Grol wurde im Jahre 1789 mithilfe von
Spenden der Durbacher Bürgerschaft errichtet und
diente seit der Verlagerung des Kirchhofes als Ein-
segnungskreuz bei Beerdigungen. Die Leichname
wurden aus der gesamten Gemeinde zum Kreuz
gebracht und nach der Einsegnung auf dem Fried-
hof beigesetzt. Auch bei anderen kirchlichen An-
lässen wie Prozessionen oder Palmweihe stand die
Kreuzigungsgruppe im Mittelpunkt. Das alltäg -
liche Leben wurde und wird bestimmt von den um-
liegenden Weinstöcken an den Hängen, und
Zeugnisse dieser Existenzgrundlage spiegeln sich
auch in den Kleindenkmalen wider (Abb. 4). So fin-

det man beim Rathaus einen so genannten Part-
nerschaftsstein. 1993 wurde die Gemeindepart-
nerschaft zwischen Durbach und Châteaubernard
in Frankreich begründet. Aus diesem Anlass wurde
der Stein mit den beiden Stadtwappen aus wei-
ßem Muschelkalk aus dem französischen Cognac -
gebiet errichtet.

Exkursion: Mit Geophysik auf den
 Spuren früher Klöster

Wie zeigt man etwas, das man nicht sehen kann?
Mit dieser Problematik im Hinterkopf führte die
zweite Exkursion unter Leitung des Gebietsrefe-
renten der archäologischen Denkmalpflege Frei-
burg, Dr. Bertram Jenisch, mit Geophysik auf die
Spur früher Klöster.
Von der Reichsabtei Schuttern, nach eigener klös-
terlicher Tradition gegründet 603, nachgewiesen
ab dem 8. Jahrhundert, ist heute nur noch die im-
posante Kloster- und Pfarrkirche erhalten. Der Rest
der weitläufigen Anlage wurde ab 1806 abgeris-
sen und ist heute obertägig nicht mehr sichtbar
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3 Eine Station der
 Kleindenkmalexkursion: 
der Brunnenstock mit
Brunnentrog auf dem
Weingut Graf-Wolff-
 Metternich.

4 Besichtigung des Er-
gersbacher Kreuzes von
1759 in den Weinbergen.

5 Gebietsreferent 
Dr. Bertram Jenisch zeigt
den Standort der ehe -
maligen Benediktiner -
abtei in Friesenheim-
Schuttern.



(Abb. 5). An dieser Stelle wird das Denkmal unbe-
quem: Bodeneingriffe wie die zurzeit geplante
Ortskernsanierung tangieren eventuell die nieder-
gelegten Abteiareale, deren genauer Verlauf nicht
immer klar ist. Hier kommt die Geophysik zum Ein-
satz: Mithilfe von Bodenradar und Geomagnetik
wurden 2013 weite Teile rund um die erhaltene
Kirche untersucht und so die verborgenen Struk-
turen sichtbar gemacht. Erdarbeiten können nun
besser geplant und Eingriffe in die archäologische
Substanz minimiert werden.
Reichlich unbequem wurde es auch für Sambuca
e.V. in Ettenheimmünster. Der Verein pachtete
2005 das Gelände des 1803 aufgelösten und spä-
ter vollständig abgerissenen Benediktinerklosters,
um dort ein Heilpflanzenzentrum zu errichten.
Doch die scheinbar leere Wiese, auf der nur ein
paar Umfassungsmauern von der Vergangenheit
zeugen, ist Grabungsschutzgebiet: Selbst der
kleinste Bodeneingriff ist verboten (Abb. 6; 7).
Hier bestätigte die Geophysik nicht nur die unter-
irdischen Strukturen der alten Klosteranlage, son-
dern brachte auch neue Erkenntnisse. In einer ei-
gentlich als Freifläche angesehenen Ecke des Are-
als konnten Reste eines weiteren Gebäudes
entdeckt werden, wohl Relikte des frühen (H)Ed-
doklosters.
Das Heilpflanzenzentrum ist übrigens trotz Denk-
malschutzauflagen auf dem besten Weg: Hoch-
beete und bis zu 1 m hohe Aufschüttungen für die
geplanten Gebäude sind hier die Lösung. Auf diese
Weise werden Bodeneingriffe weitgehend ver-
mieden.

Exkursion: 
Zum Westwall und zur Maginot-Linie

Die dritte Exkursion führte zu baden-württember-
gischen Teilen des Westwalls, der zwischen 1936
und 1940 von der Wehrmacht errichtet wurde und
dessen Befestigungsbauten sich über mehr als
600 km entlang der westdeutschen Grenze zwi-

schen der Schweiz und den Niederlanden erstre-
cken. Als unbequeme Denkmale erinnern die
Westbefestigungen an die Geschehnisse des Zwei-
ten Weltkriegs und in besonderer Weise auch an
die umfassende nationalsozialistische Propaganda,
die den Bau des Westwalls als Gemeinschaftsleis-
tung eines geeinten deutschen Volkes hervorhob
und die Arbeiter als Helden mythologisierte.
Im Landkreis Offenburg sind Reste der zwischen
1936 und 1940 erbauten Oberrheinstellung und
Korkerwaldstellung erhalten. Die erste Fahrt führte
nach Eckartsweier, wo einer von etlichen Panzer-
gräben zu sehen ist. Mittlerweile mit Wasser ge-
füllt, stellen die Gräben, die jetzt als Biotope und
Rückzugsorte für viele Rote-Liste-Arten dienen,
keinen sichtbaren Bezug mehr zur ihrer ehemals
militärischen Nutzung her. Nach dem kurzfristigen
Ausfall des Exkursionsleiters gaben Michael Bru-
der aus Durbach und Karl-Theodor Bender aus

204

6 Die scheinbar leere
Wiese in Ettenheim ist
Grabungsschutzgebiet.
Mithilfe der Geophysik
konnten unterirdische
Strukturen des ehe -
maligen Benediktiner -
klosters wieder sichtbar
gemacht werden.

7 Zur Stärkung bot der
Verein Sambuca e.V. zum
Abschluss der Exkursion
„Mit Geophysik auf den
Spuren früher Klöster“
Getränke aus der Produk-
tion des örtlichen Heil-
pflanzenzentrums an.

8 Mit Fotoapparaten
 bewaffnet durchstreifen
die Exkursionsteilnehmer
die Bunkeranlage bei
Hesselhorst.
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Kehl Einblicke in die Geschichte und den Bau des
Westwalls und führten die Gruppe außerdem zu
Bunkeranlagen im Waldgebiet nahe Hesselhurst
(Abb. 8; 10). Zu sehen gab es hier mehrere kleine
Unterstände sowie die Ruine einer größeren ge-
sprengten Anlage. Da es kaum intakte Bunker
gibt, wurde hier auch die Schwierigkeit deutlich,
die zumeist von den alliierten Streitkräften ge-
sprengten und mittlerweile überwucherten Bau-
ten zu sichern und zu erhalten. Durch übereilte Pla-
nung und einen oft mangelhaft ausgeführten Bau
der Westwallbefestigungen galten diese militär-
technisch schon bald als überholt und es wurde
in der Gruppe diskutiert, dass die Anlagen im
Grunde eine eher politische als militärisch wirk-
same Aufgabe erfüllt haben.
An der nächsten Station in Kehl-Neumühl ist ein
weiterer Bunkertypus zu sehen. Der intakte Be-
tonquader, ein Gruppenunterstand mit Kampf-
raum, war ursprünglich als Haus getarnt. Der Bun-
ker war mittels Satteldach und Holzfachwerk so
verkleidet, dass er sich optisch an das ehemals an-
grenzende landwirtschaftliche Anwesen anpasste.
Der letzte Halt am Kehler Hafen ermöglichte einen
Blick auf die Maginot-Linie. Stellvertretend für die
komplexen und aufwendigeren Anlagen auf fran-
zösischer Seite, die ab 1925 gebaut wurden, war
einer der Bunker zu sehen, die im Abstand von
etwa 250 m eine Verteidigungslinie entlang des
Rheinufers bildeten. Die Anlagen auf deutscher
Seite sind hier nicht mehr erhalten. Spannend war
die Darstellung des Schicksals der Stadt Kehl und
ihrer Bürger am Beispiel der Familie Bender, durch
welche die Geschichte des Westwalls eine per-
sönliche Erweiterung erfuhr. Dass die militärischen
Hinterlassenschaften der Nationalsozialisten meist
als unerfreuliche und hässliche Denkmale gewer-
tet werden, zeigte sich auch indirekt auf der Rück-
fahrt durch die Rheinebene, da die Standorte ge-
sprengter Bunker durch Überwachsung aus der
Landschaft getilgt sind.

Tag der offenen Tür im 
Landesamt für Denkmalpflege

Am eigentlichen Tag des offenen Denkmals, am
Sonntag, den 8. September, öffnete auch das Lan-
desamt für Denkmalpflege in Esslingen wieder
seine Türen. Rund 350 Besucher folgten der Ein-
ladung der Mitarbeiter, sich mit Ausstellungen,
Führungen und Aktionen den Denkmalen auf die
unterschiedlichste Weise zu nähern. Gleich zu Be-
ginn des Tages wurde die Wanderausstellung
„Kleindenkmale in Baden-Württemberg“ mit ei-
nem Festvortrag und anschließendem Umtrunk er-
öffnet. Ein Quiz begleitete die Ausstellung, bei
dem alle Generationen ihr Wissen über Klein-
denkmale testen konnten (Abb. 9; 11). Zwei Vor-
träge unterschiedlicher Thematik bereicherten das
Angebot. Der erste Vortrag trug den Titel „Bunker,
Schützengräben, Bombentrichter, Trümmerberge:
Kriegsspuren in hochauflösenden LIDAR-Gelän-
demodellen“ und wurde mithilfe einer kleinen
Ausstellung veranschaulicht. Der zweite Vortrag
griff das Motto des Denkmaltages im Titel „Un-
bequeme Denkmale – gut und schön und trotz-
dem weg!“ auf und ging dem Thema mit vielen
Bildern nach. Passend zur Erforschung des Lö-
wenmenschen in den Restaurierungswerkstätten
der archäologischen Denkmalpflege stellte ein El-
fenbeinschnitzer vor den Augen der Besucher
Schmuck und kleine Kunstwerke aus fossilem
Mammutelfenbein her (Abb. 12). Er berichtete
über die Beschaffenheit des Materials sowie über
Schwierigkeiten und Herausforderungen bei der
Bearbeitung. Insbesondere das jüngere Publikum
war gefesselt von den filigranen Verzierungen und
Schnitzereien. Auch die Hausführungen erfreuten
sich großen Zuspruchs. Kinder von 6 bis 12 Jah-
ren waren in der Führung „Dem Abrissbagger ent-
kommen …“ aufgefordert, eigenständig der
 Geschichte des Hauses nachzuspüren, und be-
suchten im Anschluss die Restaurierungswerk-
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10 Eindrucksvolle Ruinen
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dieren die Zuhörer nach
der Eröffnung der Klein-
denkmalausstellung im
Landesamt für Denkmal-
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stätten der Archäologie und den Elfenbeinschnit-
zer (Abb. 13). Zwei Hausführungen für Erwach-
sene widmeten sich dem ehemaligen Schulbau,
den notwendig gewordenen Umbauten vor dem
Einzug des Landesdenkmalamtes, aber auch der
zeitweiligen Wahrnehmung als „unbequemes“
Denkmal, bevor die Führung in den Restaurie-
rungswerkstätten der Bau- und Kunstdenkmal-
pflege endete.

Weitere Aktionen der
 Landesdenkmalpflege

Die weiteren Veranstaltungen der Landesdenk-
malpflege stießen ebenfalls auf großes Interesse.
Auf dem Gelände des Genossenschaftskomplexes

GEG Mannheim zum Beispiel führte der Verein
Rhein-Neckar-Industriekultur. 700 Besucher nutz-
ten die Gelegenheit, das sonst nicht zugängliche
Industriedenkmal von 1928 bis 1931 zu besichti-
gen und bewunderten den mächtigen Klinker-
Komplex im Stil der Neuen Sachlichkeit im Mann-
heimer Industriehafen (Abb. 14). Dr. Michael Ha-
scher vom Landesamt für Denkmalpflege hatte vor
Programmbeginn eine Begehung mit Vereinsmit-
gliedern und den Teilnehmern der Tagung der Ge-
org-Agricola-Gesellschaft (GAG) unternommen,
dabei vergleichend den Denkmalwert diskutiert
und den Verein so in ein überregionales Netzwerk
integriert. Für die GAG, die sich in jüngster Zeit die
Industriekultur zum Schwerpunkt genommen hat,
war diese Exkursion der Abschluss ihrer Tagung im
TECHNOSEUM zum Thema „Energiespeicherung
in Geschichte und Gegenwart“.
In Königsbronn, wo die Denkmale bereits am
Samstagabend geöffnet hatten, war erstmals das
Lange Haus zugänglich. Lange habe er sich heim-
lich mit dem Gedanken getragen, wie man wohl
für diesen „Schandfleck“ eine Abrissgenehmi-
gung bekommen könnte, räumte Bürgermeister
Michael Stütz bei seiner Eröffnungsrede im Lan-
gen Haus ein. Doch mit Unterstützung des Kö-
nigsbronner Kulturvereins und zahlreicher ehren-
amtlicher Helfer sei es schließlich gelungen, das
historische Gebäude zu retten. Königsbronn ist
 eines der ältesten Industriezentren Europas. Die-
ses in den Köpfen der Königsbronner Bevölkerung
zu verankern war eines der Hauptziele der Veran-
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13 Viel Spaß hatten auch
die Kinder bei ihrer Expe-
dition durch das Dienst-
gebäude des Landesam-
tes für Denkmalpflege.
Denkmalpflegepädagogin
Christiane Schick verriet
ihnen so manches Ge-
heimnis.

12 Filigranes Handwerk
ist die Bearbeitung von
 Elfenbein, wie der Elfen-
beinschnitzer am Tag des
offenen Denkmals im
Landesamt für Denkmal-
pflege präsentierte. Bis
vor Kurzem wurde der
berühmte Löwenmensch
aus der Stadel-Höhle im
Hohlenstein im Landes-
amt für Denkmalpflege
restauriert.
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staltung. Zu diesem Zweck wurden nach der feier-
lichen Eröffnung im Langen Haus Führungen zum
Flammofen, zur Feilenschleiferei und der großen
Hammerschmiede an der Brenz angeboten
(Abb. 16). Den krönenden Schlussakkord setzte
die Feuershow der Stuttgarter Gruppe Poison. Tau-
sende Besucher bestätigten den großen Erfolg der
zweitägigen Veranstaltung (Abb. 15).
1000 Besucher und viele ausgebuchte Führungen
gab es auch bei der „Nacht des offenen Denk-
mals“, die diesmal in Reutlingen stattfand. „Die
Resonanz ist riesig, so hatte ich mir das erhofft“,
kommentierte Tilmann Marstaller, Archäologe und
Bauforscher. Er bot in dieser Nacht drei Führungen
durch eine der ältesten Häuserzeilen Süddeutsch-
lands in der Oberamteistraße an, alle waren über-
bucht. „Die Nacht hat eben ihren besonderen
Charme“, resümierte er.

Ausblick 2014

Der Tag des offenen Denkmals 2014 steht unter
dem Motto „Farbe“ und findet am 14. September
statt. Das Motto lässt viel Raum für Dialog und
Austausch über Kulturdenkmale der unterschied-
lichsten Gattungen. Wir dürfen gespannt sein!

Miriam Geisler
Dr. Michael Hascher
Grit Koltermann
Dr. Irene Plein
Martina Raschke
Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
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14 Großer Andrang
herrschte bei den Führun-
gen durch das sonst nicht
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15 Die Gruppe Poison
bei der Feuershow vor
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Klostermauer in Königs-
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16 Führung durch die
historischen Gebäude in
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Ein forschungsgeschichtliches Juwel

Am „Brandsteig“ bei Aichhalden-Rötenberg wur-
den bereits 1770 römische Mauerreste akten -
kundig, als ein Gewölbe einbrach. Das entstan-
dene Loch wurde „mit einem Gehäge umgeben,
um das Hinabstürzen des waidenden Viehes zu
verhüten“ – wie der Historiker und Pfarrer von
Marschalkenzimmern, Friedrich August Köhler
(1768 – 1844), in einem Bericht vom 23. Juni 1840
schreibt.

Heute sind am Platz noch zwei originale römische
Säulen zu besichtigen, zusammen mit der künst-
lerisch nachempfundenen Kopie eines im Jahr
1983 auf Gemarkung Schenkenzell gefundenen
Merkurreliefs, und einer Reproduktion des am
„Brandsteig“ entdeckten Abnoba-Altars aus dem
1. Jahrhundert n.Chr.
Der Ort birgt jedoch nicht nur herausragende ar-
chäologische Befunde, er erzählt auch ein Stück
Forschungs- und Heimatgeschichte. Bis zur Refor-
mation stand hier die Wallfahrtskapelle „Zum
 Heiligen Kreuz“, die noch um 1500 in der „Rott-
weiler Pürschgerichtskarte“ abgebildet ist. Der
ebenfalls gängige Name „Schänzle“ soll auf eine
Schanzanlage der Frühen Neuzeit zurückzuführen
sein. Zudem ist lokal der Name „Stadt“ gebräuch-
lich, der auf die Sage von einer ehemaligen An-
siedlung zurückgeht.

Besondere topografische Lage

Der „Brandsteig“ liegt an einer Straße aus dem
Kin zigtal an den oberen Neckar. Sie verband
Straßburg (Argentorate) mit Rottweil (Arae Fla-
viae) und gehörte zu einem Straßennetz, das un-
mittelbar nach der römischen Besetzung des obe-
ren Neckargebiets im Jahre 74 n.Chr. unter Ves-
pasian ausgebaut worden war. Am „Brandsteig“
ist der Aufstieg aus dem Kinzigtal geschafft. Man
passiert eine Quelle mit hoher Schüttung, die
noch heute die wenigen Höfe der Umgebung ver-
sorgt.
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1 Lage des „Brandsteig“
auf der Flurkarte SW
2243 von 1836, rekti -
fiziert. Der Eintrag von
Oscar Paret bezeichnet
die Reste als „villa“.

Neues aus „claßischem Boden“
Ein römischer Tempelbezirk am „Brandsteig“
bei Aichhalden-Rötenberg

Am „Brandsteig“ bei Rötenberg, einer Pass-Situation am Weg aus dem Kinzig-
tal an den oberen Neckar, liegt eine der am frühesten entdeckten römischen
Fundstellen Baden-Württembergs. Seit dem 18. Jahrhundert wurden zahlrei-
che Inschriftensteine, Säulen, Münzen und Votivgaben bekannt. Sie sind leider
heute zum Großteil verloren, doch sind in vielen Gebäuden von Rötenberg
noch römische Bausteine verbaut. Auf der Grundlage einiger begrenzter Aus-
grabungen im 19. Jahrhundert galt der „Brandsteig“ bislang als bestes Beispiel
einer mansio, das heißt einer Straßenstation zur Übernachtung und zum Pfer-
dewechsel. Bei der Bearbeitung der Denkmalliste für den Landkreis Rottweil
fiel jedoch auf, dass diese Interpretation nicht zu belegen war. Die daher im
 Januar 2013 durchgeführte geomagnetische Untersuchung brachte ein über-
raschendes Ergebnis: Am „Brandsteig“ liegt ein ausgedehnter Tempelbezirk.

Harald von der Osten-Woldenburg/ Ute Seidel/ Daniela Tränkle/ Florian Tränkle
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Direkt am Westrand der Fundstelle befindet sich
die Gemarkungsgrenze zwischen Aichhalden-Rö-
tenberg und Schenkenzell. Beide Gemeinden ge-
hören nun zum Landkreis Rottweil, bis 1973 ver-
lief hier jedoch die Grenze zwischen Württemberg
und Baden (Abb. 1).

Vom Umgang mit einem Bodendenkmal

Am „Brandsteig“ entwickelte sich spätestens nach
der Entdeckung des Gewölbes im 18./ 19. Jahr-
hundert eine rege Grabetätigkeit zur Gewinnung
von Baumaterial und Metallfunden, zugleich wurde
aber auch die geschichtliche Bedeutung des Or-
tes erkannt.
Allein bis 1822 wurden 14 Säulen vom „Brand-
steig“ aktenkundig. Bei den zwischen Kirche und
Gemeindehaus aufgestellten fünf Sandsteinsäu-
len dürfte es sich um einige der Säulen handeln,
die am 26. Oktober 1822 gefunden wurden, als
eine Mauer für Straßenreparaturen abgehoben
wurde (Abb. 3). Der damalige Pfarrer Andler ließ
sie zur Kirche bringen. Andere Säulen und In-
schriftensteine wurden zu Baumaterial zerschla-
gen, ehe er Kenntnis davon bekam. So findet sich
bei Pfarrer Köhler 1840 die Angabe: „1823 för-
derten die Bauern auch einen Stein mit Inschrift zu
Tage, der aber weil ihn der Hr. Pfarrer nicht gleich
in Sicherheit bringen ließ, zerstört wurde.“ Noch
heute sind zahlreiche behauene römische Steine
in Gebäuden von Rötenberg verbaut. Folgt man
dem Schreiben, das Pfarrer Köhler am 23. Juni
1840 verfasste, wird deutlich, wie viel an Funden,
Inschriftensteinen, Säulen und Münzen im Lauf
der Jahrzehnte durch Veräußerung oder unsach-
gemäße Behandlung verloren ging (Abb. 2). Man-
che Inschriftensteine wurden in Ziegelöfen verbaut
und durch die Hitze zerstört. Aber auch ein 1825
an der Quelle entdeckter Altar, der um 90 bis
96 n.Chr. der Lokalgöttin Abnoba geweiht wurde,
ging 1944 im Lapidarium in Stuttgart bei einem
Bombenangriff verloren. Es handelte sich um die
fromme Stiftung eines Zenturio der 22. Legion.

Erste Forschungsansätze

Im Zuge der Neuinventarisation der Bodendenk-
male im Kreis Rottweil fiel auf, dass die 1980 vor-
gesehene Eintragung der Fundstelle als Kultur-
denkmal von besonderer Bedeutung nach §12
Denkmalschutzgesetz nicht vollzogen war. Im Mai
2012 fand daher eine erste Ortsbegehung statt,
bei der der ehrenamtliche Beauftragte Alfred Dan-
ner aus Oberndorf am Neckar der Denkmalpflege
Freiburg Originaldokumente des „Brandsteiger Al-
terthumsvereins“ übergab (Abb. 4).
Dieser Verein machte es sich zur Aufgabe, den als
„claßisch erkannten Boden auf dem sog. Brand-

steig bey Röthenberg zu untersuchen“. Er wurde
1841 nach dem Vorbild des 1832 in Rottweil ins
Leben gerufenen „Alterthumsvereins“ als „Ak-
tiengesellschaft“ gegründet und bereits 1842
nach zwei Grabungskampagnen wieder aufgelöst.
Jeder Aktie stand eine Lithografie „merkwürdiger
Funde“ zu. Die Funde selbst gingen nach Stuttgart.
Gründungsmitglieder waren Persönlichkeiten wie
Wilhelm Brandecker, Gründer des „Schwarzwäl-
der Boten“, oder Salinenverwalter Hauptmann v.
Alberti, der schon in Rottweil archäologische
Untersuchungen unternommen hatte, nebst Pfar-
rern, Oberförstern und anderen Mitgliedern der
lokalen Eliten. Pfarrer Köhler, der als Erster die Bau-
reste am „Brandsteig“ als römisch erkannt hatte,
entschuldigte sich 1840 für seine altersbedingt
schlechte Gesundheit, verfasste aber das oben
 erwähnte Schreiben mit einer Auflistung seiner Ar-
gumente, die für eine römische Fundstelle am
„Brandsteig“ sprechen.
Wie die geophysikalischen Untersuchungen vom
Januar 2013 zeigten, dokumentierte der Verein
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3 Römische Säulen aus
dem Tempelbezirk am
„Brandsteig“, die sich
heute zwischen Kirche
und Gemeindehaus in
Aichhalden-Rötenberg
befinden. Die modernen
Zapflöcher gehen auf die
Verwendung der Säulen
als Zaunpfosten des Pfarr-
gartens zurück, wo sie bis
in die zweite Hälfte des
20. Jahrhunderts standen.
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liegt.



Befunde, die grundlegend für das Verständnis des
„Brandsteig“ sind. In den Jahren 1841 und 1842
ergrub Pfarrer Schmid von Rötenberg im Auftrag
des Vereins die Gebäude „B“, „C“ und „D“, nach-
dem 1835 bereits Oberförster Warth für das sta-
tistisch-topographische Bureau in Stuttgart Teile
der Gebäude „A“ und „B“ freigelegt hatte. Ge-
bäude „B“ direkt an der Quelle stellt sich nach der
Zeichnung v. Albertis klar als gallorömischer Um-
gangstempel dar (Abb. 5).

„Nägele-Plan“ und Interpretation 
als Straßenstation

Maßgeblich für die wissenschaftliche Rezeption
des „Brandsteig“ wurde jedoch die 1909 durch
Eugen Nägele vorgelegte Deutung. Nägele, Grün-
dungsmitglied und langjähriger Vorsitzender des
Schwäbischen Albvereins sowie Professor in Tü-
bingen, untersuchte 1895 und 1899 als „Stre-
ckenkommissar der Reichs-Limes-Kommission in
Württemberg“ die Gebäude „B“ und „D“ sowie
die Umfassungsmauer der Anlage. Für seine Pu-
blikation stellte er einen Gesamtplan mit seiner
Interpretation der bis dahin bekannten Befunde
zusammen (Abb. 6). Im Text stützte er sich zudem
wesentlich auf ein Manuskript aus dem Jahr 1840,
das sich im Pfarrhaus von Rötenberg befand (vgl.
Abb. 3). Bei dem nicht namentlich genannten Ver-
fasser dürfte es sich, im Abgleich mit den jüngst
durch A. Danner übergebenen Dokumenten zum
„Alterthumsverein“, um das Schreiben von Pfar-
rer Köhler gehandelt haben.
Auf Grundlage der Publikation Nägeles von 1909
avancierte der „Brandsteig“ in der provinzialrö-

mischen Forschung in der Folge zum Prototyp ei-
ner mansio, das heißt einer Straßenstation, in der
Reisende übernachten und einen Pferdewechsel
vornehmen konnten. Dabei wurden verschiedene
Modelle vorgeschlagen. Während einige Forscher
dazu neigten, in der Anlage auf dem „Brandsteig“
einen großen Gutshof (villa) zu sehen, dessen Be-
sitzer zusätzlich eine Herberge unterhielt, wurde
zuletzt stark die Interpretation als staatlich orga-
nisierte Straßenstation in den Vordergrund ge-
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4 Übergabe der Original-
dokumente des „Brand-
steiger Althertumsver-
eins“ durch Alfred Dan-
ner (rechts) an Ute Seidel
vom Referat Denkmal-
pflege im Regierungsprä-
sidium Freiburg.

5 Originalplan von
 „Gebäude B“, gezeichnet
durch v. Alberti, ergraben
durch Pfarrer Schmid 
von Rötenberg im Auf-
trag des „Brandsteiger
 Alterthumsvereins“.

6 Der durch E. Nägele
1909 in den Fundberich-
ten Schwaben vorgeleg -
te Plan vom „Brandsteig“
fügt die Grabungs -
ergebnisse des statistisch-
topographischen Bureaus
in Stuttgart von 1835,
des Altertumsvereins
1841/ 1842 und die Er-
gebnisse Nägeles von
1895 und 1899 im Dienst
der Reichslimeskommis-
sion zusammen.
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rückt. Die oben erwähnte Weihinschrift eines Ar-
meeangehörigen wurde als Beleg dafür herange-
zogen, dass der Platz ein Posten zur Überwachung
der Straße (statio) gewesen sei und mit so ge-
nannten Benefiziariern (beneficiarii) besetzt war.
Diese Legionssoldaten wurden zu bestimmten Ver-
waltungsaufgaben abkommandiert und vor allem
als antike Straßenpolizisten eingesetzt.

Zweifel und die Überprüfung 
am Befund

Die namentlich auf Philipp Filtzinger zurückge-
hende Deutung als „Beneficiarierposten“ wurde
2001 durch Johann-Christoph Wulfmeier infrage
gestellt. Bei der Vorbereitung des Eintragungsver-
fahrens nach §12 legte die Beschäftigung mit den
vorhandenen Unterlagen dann nahe, dass sich die
bisherigen Rekonstruktionen und Interpretationen
des Platzes nur unzureichend untermauern ließen.
Die Denkmalpflege Freiburg erbat daher eine geo-
physikalische Prospektion des Geländes durch das
Landesamt für Denkmalpflege im Regierungsprä-
sidium Stuttgart.
Im Januar 2013 wurden die Messungen bei extrem
winterlicher Witterung durch zwei der Verfasser
durchgeführt (Abb. 7). Im Südwesten, im Bereich
der Quelle, konnte nicht gemessen werden, da
sich hier Wald mit dichtem Unterholz befindet. Die
Ergebnisse übertrafen alle Erwartungen.

Unerwartete Geophysik-Ergebnisse

Mittels Georadar wurden am „Brandsteig“ 904
parallele Profile gemessen, die mit einem Abstand
von 0,5 m abgefahren wurden. Nach mehreren Be-
arbeitungsschritten entstanden daraus so ge-
nannte Tiefenscheiben, die die laterale Verteilung
der Inhomogenitäten im Untergrund in frei wähl-
baren Tiefen darstellen.
Die Pläne lassen je nach Tiefenschicht die räumli-
che und damit an manchen Stellen auch die zeit-
liche Abfolge verschiedener Baubefunde erken-
nen. Abbildung 8 zeigt beispielsweise die Struk-
turen in einer Tiefe von 0,89 m. Deutlich ist die –
bereits durch Nägele nachgewiesene – Umfas-
sungsmauer sichtbar. Etwa mittig der Messfläche
verläuft in Nord-Süd-Richtung ein moderner Weg.
Nicht auszuschließen ist, dass sich eine ältere
Trasse unter ihm verbirgt, da sein Verlauf auf die
römischen Gebäude Rücksicht nimmt.
Direkt westlich der teilenden Straße sticht „Ge-
bäude A“ als Tempel hervor. Mit zentraler cella und
massiver umgebender Mauer entspricht er dem
Typ des gallorömischen Umgangstempels. Dieses
„Gebäude A“ war bereits 1835 durch Revierförs -
ter Warth in Teilen erfasst und von E. Nägele  richtig
als Tempel erkannt worden.

Betrachtet man die zusammengezeichneten Er-
gebnisse der geophysikalischen Messungen und
der alten Grabungen des 19. Jahrhunderts (Abb. 9),
so standen mindestens sieben Tempel vom Um-
gangstyp am „Brandsteig“. Abbildung 10 zeigt
eine Möglichkeit, wie solch ein Tempel hypothe-
tisch ausgesehen haben könnte; sie basiert auf ei-
nem gut untersuchten Tempelgrundriss von Basel-
Riehen.
Auffallend ist am „Brandsteig“ darüber hinaus
eine Reihung kleiner Zellen, die innerhalb einer
ummauerten Erweiterung des Areals nach Südos-
ten liegen.

Ausgedehnter Tempelbezirk

Der durch die geophysikalische Prospektion ge-
wonnene Plan führt zu einer Neubewertung der
römischen Fundstelle am „Brandsteig“. Das sich
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7 Geophysikalische
 Messungen im Januar
2013 durch Harald von
der Osten-Woldenburg.

8 Messergebnis der
 geophysikalischen Unter-
suchung in der „Tiefen-
scheibe“ bei 89 cm,
 Januar 2013.



abzeichnende Gesamtbild der Bauten entspricht
dem eines Tempelbezirks, wie er in den gallisch-
germanischen Provinzen typisch ist. Hierbei liegen
innerhalb einer Ummauerung mehrere Tempel
vom Umgangstyp sowie weitere Bauten, wohl
meist kultischer Funktion. An der Umfassungs-
mauer befinden sich zusätzliche Bauelemente, die
teilweise als Depoträume, teilweise als Unter-
künfte für Personal und Pilger gedeutet werden.
Vergleichbare Anlagen gibt es insbesondere im
Trierer Land, etwa die Heiligtümer von Gerolstein-
Pelm, Tawern „Metzenberg“ und Hochscheid,
aber auch in der Schweiz.
Als forschungsgeschichtliche Anekdote kann gel-
ten, dass bereits um 1900 Prof. Felix Hettner aus
Trier und Dr. Karl Schumacher aus Karlsruhe, sei-
nerseits „Streckenkommissar der Reichs-Limes-
Kommission in Baden“, bei einem Lokaltermin auf
der Grabung E. Nägeles den „Brandsteig“ als Tem-
pelbezirk interpretierten. Diese Deutung konnte
sich – zumindest in Baden-Württemberg – jedoch
nicht durchsetzen; bis Johann-Christoph Wulf-
meier sie wieder ins Spiel brachte.

Auf dem „Brandsteig“ befand sich also in römi-
scher Zeit ein Pass-Heiligtum an einer Fernstraße.
Reisende, wie der oben erwähnte Zenturio, dank-
ten hier für die geglückte Durchquerung des
Schwarzwaldes und den geschafften Aufstieg aus
dem Kinzigtal, sie stifteten Münzen, Glöckchen
und andere Weihegaben und beteten für einen
guten Verlauf ihrer weiteren Reise.
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Praktischer Hinweis

An der Fundstelle selbst befinden sich eine Informa-
tionstafel, eine originale römische Säule sowie eine
künstlerisch nachempfundene Kopie eines Merkur -
reliefs.

Dr. Harald von der Osten-Woldenburg
Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege

Dr. Ute Seidel
Daniela Tränkle M.A.
Regierungspräsidium Freiburg
Referat 26 – Denkmalpflege

Florian Tränkle M.A.
Institut für Archäologische Wissenschaften
Universität Freiburg
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aus allen Tiefen, ergänzt
um die historischen
 Grabungsbefunde.
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Zur Trossinger Eisenbahngeschichte

Der Bau von Bahnstrecken wurde im 19. Jahrhun-
dert zunächst von Investoren gefördert, die sich für
den Umschlag ihrer Handels- und Industrieer-
zeugnisse der modernsten Neuerungen für den
Frachtverkehr, der Eisenbahn, bedienen wollten.
Als 1869 die Bahnstrecke Rottweil – Villingen in Be-
trieb ging, lag der Staatsbahnhof 5 km von Tros-
singen entfernt. Die im Trossinger Gewerbeverein
organisierten Kaufleute und Industriellen erwogen

schon damals, einen Eisenbahnanschluss zum
Ortskern zu legen. Doch erst 1898 gelang es der
dafür gegründeten Aktiengesellschaft, deren Haupt-
anteile der Harmonika-Fabrikant Hohner und die
Gemeinde hielten, die Verkehrsanbindung als Pri-
vatbahnstrecke zu verwirklichen. Dafür nutzte
man die neuesten Errungenschaften der Technik.
Nach der 1895 in Betrieb gegangenen Strecke
Tettnang – Meckenbeuren entstand hier die zweite
elektrisch betriebene Überlandeisenbahn Deutsch-
lands. Entsprechend seiner technikgeschichtlichen
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1 Bahnhof Trossingen,
Gleisseite, Foto 1898.

Lagerraum für Exportgüter im
 Hyperinflationsjahr 1923
Die Güterhalle am Bahnhof Trossingen

Trotz des Einschnitts, den der Erste Weltkrieg für die deutsche Wirtschaft
 bedeutete, war die florierende Trossinger Harmonikafabrikation bis zur Welt-
wirtschaftskrise 1929 davon kaum betroffen. Sie exportierte ihre Produkte
weltweit. Dafür bedurfte es einer adäquaten Anbindung an den internatio -
nalen Frachtverkehr. Da dieser über das Eisenbahnnetz abgewickelt wurde,
brauchte Trossingen einen Güterbahnhof, der die anfallenden Frachtgüter
 bewältigen konnte. Mit der prosperierenden Harmonikaproduktion wuchs
auch der Raumbedarf für die Güterabfertigung. So entstand aus einem niedri-
gen Anbau am Bahnhofsempfangsgebäude im Jahre 1913 eine eigenständige
Güterhalle, die 1923 noch einmal auf ihre doppelte Größe erweitert wurde.

Folkhard Cremer
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Bedeutung ist der Fahrzeugbestand der Trossinger
Eisenbahn seit November 2004 als Kulturdenkmal
anerkannt.
Die historischen Betrachtungen zur Trossinger Ei-
senbahngeschichte enthalten mehr Informationen
über den Personen- als über den Frachtverkehr; die
erhaltenen Fahrzeuge dienten weitgehend der
Personenbeförderung. Doch ist das sicherlich nicht
der Hauptgrund, dass man der Lagerhalle des
Stadtbahnhofs Trossingen (Bahnhofstraße 9) bis-
her wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat. Haupt-
grund dürfte ihre bauliche Anbindung an das
Bahnhofsempfangsgebäude sein. Da sich die Ent-
wicklung der zu bewegenden Gütermengen
schwer kalkulieren ließ, wurde das Gebäude 1898
für Versand, Empfang, Lagerung und Umladen
von Frachtgütern errichtet, zunächst nur als ein
kleines Anhängsel am Stationsgebäude. Dieser
von Amtsbaumeister Lusser entworfene schmuck-
reiche historistische Repräsentationsbau mit über-
stehendem Krüppelwalmdach, Erkern, Türmchen,
Fachwerkfassaden und Holzverschalungen hat
durch verschiedene vereinfachende Überformun-
gen im Verlauf des 20. Jahrhunderts sein Gesicht
verloren, sodass sich eine Vorstellung von seinem
Aussehen heute am besten über den in den 1990er

Jahren nach den Originalplänen von 1898 gestal-
teten Fallerbausatz im Maßstab H0 erschließt.

Erweiterungen der Güterhalle 
1913 und 1923

Dagegen wurde der ursprünglich als niedriger An-
bau angefügte Frachtraum in zwei Erweiterungs-
phasen, 1913 und 1923, zu einem eigenständigen
Bauwerk neben dem Empfangsgebäude ausge-
baut. Die im Wesentlichen nach ökonomisch-prak-
tischen Gesichtspunkten in einer funktionalen Äs-
thetik gestaltete Lagerhalle blieb in ihrem Zustand
von 1923 (abgesehen von Modernisierungen der
Laderampen und Fenster) bis heute nahezu un-
verändert erhalten. Sie ist mit dem Empfangs -
gebäude lediglich über einen niedrigen moderni-
sierten Bürotrakt, in dem sich schon 1898 das
 Lademeisterkontor befand, verbunden. Die Bau-
entwicklungsgeschichte des Anbaus für die Lage-
rung des Frachtgutes spiegelt die stetig wachsende
Bedeutung des Güterverkehrs an der Bahnstrecke
in den ersten Jahrzehnten ihres Bestehens wider.
Schon 1913 wurde der über ein niedriges Fracht-
abfertigungsbüro mit dem Stationsgebäude im
Norden verbundene Lagerraum nach Plänen von
Ortsbaumeister Lenz zu einer kleinen Lagerhalle in
Riegelfachwerk erweitert. Übernommen wurde
dabei die ursprünglich im Boden eingelassene
Frachtwaage. Schon diese Güterhalle war durch
ein Oberlicht über dem First gleichmäßig ausge-
leuchtet. Im Jahre 1923 erwies sich der 1913 ge-
schaffene Lagerraum erneut als zu klein.1923 war
das Jahr der Hyperinflation. Während das Gros des
deutschen Volkes unter Arbeitslosigkeit und Le-
bensmittelknappheit litt, gelang es der seit den
1880er Jahren boomenden, exportorientierten
Harmonikaindustrie in Trossingen bis zur Welt-
wirtschaftskrise 1929 weiter zu expandieren. 1923
konkurrierte die Matth.-Hohner-AG in Trossingen
noch mit der Ch. Weiss AG und der And’s Koch AG
1928 beziehungsweise 1929 kaufte der Welt-
marktführer Hohner seine beiden Konkurrenten
auf. Die Güterhalle wurde 1923 nach Plänen von
Ortsbaumeister Achauer zu einer großzügigen
längsrechteckigen Halle erweitert. Da nach der
Weltwirtschaftskrise das über die Trossinger Bahn-
strecke zu bewegende Frachtgut das hiermit be-
reitgestellte Lagervolumen nicht mehr überschrit-
ten hat, blieb die Lagerhalle seither nahezu un-
verändert erhalten.

Die Güterhalle von 1923

In der letzten Erweiterungsphase 1923 wurden die
zur Bahnstrecke parallel gelegenen Außenwände
des annähernd quadratischen Baus von 1913 auf
etwa die doppelte Länge nach Süden erweitert.
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2 Faller-Modellbausatz,
Straßenseite.

3 Risszeichnung der
1913 errichteten Güter-
halle.
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Nach außen zeigt sich die Halle heute als schlich-
ter Putzbau mit flach geneigtem Halbwalmdach, das
von einem langgestreckten Oberlichtband über
der Firstlinie bekrönt ist. Etwa in der Mitte des Ge-
bäudes verweisen auf den Dachflächen ange-
brachte Gauben auf eine Transportschiene, die
durch das Innere zwischen den Verladerampen
verlief. Die weiten traufseitigen Dachüberstände
dienen als Wetterschutz über den Verladerampen.
Das Dachwerk wird von einer Holzständerkon-
struktion in den Außenwänden getragen, sodass
im Innern ein stützenfreier Raum entsteht. Im Ab-
stand der Länge eines Güterwaggons sind die
Längswände durch Verladetore rhythmisch ge-
gliedert. Im Nordteil blieb der Bereich mit dem Wie-
geplatz als eigenständiger Raum samt seiner Unter-
kellerung von 1898 erhalten. Im 1923 ebenfalls
mit Unterkellerung errichteten Südteil finden sich
Nebenräume auf zwei Ebenen. An historischen Ober-
flächen sind sowohl der Besenputz der Außen-
wände als auch der originale Kalkputz im Innern
erhalten. Auch der Wiegeplatz mit originaler
Waage, der hölzerne Wandtäfer und Verladetore
samt Beschlägen blieben nahezu unverändert.
Die Güterlagerhalle wurde im Juni 2013 als Zeug-

nis der Eisenbahn- und Güterverkehrsgeschichte
erkannt und als Kulturdenkmal nach §2 des ba-
den-württembergischen Denkmalschutzgesetzes
in die Liste der Kulturdenkmale Trossingens auf-
genommen. Das historistische Empfangsgebäude
ist durch die verschiedenen Renovierungen in der
Originalsubstanz so stark reduziert, das Erschei-
nungsbild so stark überformt, dass es in seiner Ori-
ginalität und Integrität zu stark geschädigt ist, um
noch einen Denkmalwert darstellen zu können.
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Das Besondere am Johanneum in Tübingen liegt
in der Kombination bestehender Bausubstanz des
ausgehenden 19. Jahrhunderts mit der noch in
großen Teilen erhaltenen zugehörigen Parkanlage
und bauzeitlichen Pflanzungen. Das Kulturdenk-
mal, bestehend aus Villa und Garten, zeugt von

der Lebensart des gehobenen Bürgertums der
Jahrhundertwende in der Region. Heute beher-
bergt das Anwesen verschiedene Einrichtungen
der Diözese Rottenburg-Stuttgart: das theolo-
gisch-propädeutische Seminar Ambrosianum, das
theologische Mentorat und die Diözesanstelle Be-
rufe der Kirche. Mit der anstehenden Sanierung
wurde der Bestand in seiner Gesamtheit unter-
sucht. Man entschied, einen zweckgebundenen
Anbau aus den 1950er Jahren, der dem Typus der
frei stehenden Villa entgegenstand und eine
schlechte Bausubstanz aufwies, im Rahmen eines
Realisierungswettbewerbs zur Disposition zu stel-
len. Die frühzeitige Einbindung der Denkmalpflege
und der Stadt Tübingen führte zu einer abge-
stimmten Neuordnung der Nutzungen mit ergän-
zenden Neubauten und der somit möglichen
Rückführung von räumlichen Zusammenhängen
im historischen Bestand (Abb. 1). Eine sorgfältige
Sanierung von äußeren und inneren Bauteilen mit
hohem denkmalbedingtem Mehraufwand er-
möglichte die Zuteilung von Mitteln aus dem
Denkmalförderprogramm des Landes in Höhe von
gut 51000 Euro.

Vom bürgerlichen Wohnsitz zur
 religiösen Bildungsstätte

Um 1900 ließ Paul von Bruns (1846 – 1916), Leib-
arzt des Königs von Württemberg und Sohn des
renommierten Chirurgen Paul Victor von Bruns,
die Villa im Nordosten der Tübinger Innenstadt für
sich und seine Familie errichten. Neben dem re-
präsentativen Gebäude, das von den Stuttgarter
Architekten Ludwig Eisenlohr (1851 – 1931) und
Carl Weigle (1849 – 1932) an der höchsten Stelle

Geweiht von König und Bischöfen
Neuordnung des Johanneum in Tübingen

1901 wurde das ursprünglich nach seinem Bauherrn als Villa Bruns benannte
Anwesen vom württembergischen König eingeweiht. Bereits 33 Jahre später
erwarb die katholische Kirche Villa und Park, um mehr Raum für die Aus-
 bildung der Tübinger Theologen zu schaffen. Die erste Bischofsweihe folgte
1935 mit der Umbenennung in „Johanneum“. Über die Jahre erfuhr der
 historische Bestand einschneidende Veränderungen, bis man 2009 die Neu -
ordnung der Einrichtung mit einem Rückbau verband, wobei die Villa erneut
frei gestellt und die frühere Gliederung der Innenräume wiederhergestellt
wurde. Bei der Wiedereröffnung 2012 erfolgte die Kapellenweihe durch den
obersten Würdenträger der Diözese Rottenburg-Stuttgart.

Bettina Klinge/ Olaf Kiel

1 Lageplan des heutigen
Anwesens, der abgebro-
chene Anbau ist gelb dar-
gestellt.



des Grundstücks entworfen wurde, gestalteten die
Gartenarchitekten Otto Berz (1873 – 1914) und
Karl Schwede (1864 – ?) den Freiraum als land-
schaftlichen Villengarten im Stil des ausgehenden
19. Jahrhunderts. 1901 wurden das Gebäude und
der Park durch König Wilhelm II. (1848 – 1921) ein-
geweiht (Abb. 2). Als das Anwesen 1934 von den
Erben, die nicht mehr in Tübingen ansässig waren,
zum Kauf angeboten wurde, erwarb es das da-
malige Bistum Rottenburg, um die steigende Zahl
an Diözesantheologen des Wilhelmsstifts Tübin-
gen unterzubringen. Seinen neuen Namen „Jo-
hanneum“, abgeleitet vom Vornamen des dama-
ligen Bischofs Johannes Baptista Sproll (1870 –
1949), erhielt das Gebäude nach ersten kleineren
Umbaumaßnahmen im Innern 1935 bei seiner Ein-
weihung. Ein Repetent, ein Diener, 25 Theolo-
giestudenten sowie zwei Schwestern zogen ein.
Im Zweiten Weltkrieg wurde die Villa vom Reichs-
arbeitsdienst beschlagnahmt und von der Mari-
neverwaltung genutzt, bis sie nach dem Ende des
Nationalsozialismus wieder an das Wilhelmsstift
zurückgegeben wurde.
Wenige Jahre später erforderte eine steigende An-
zahl Tübinger Seminaristen erneut Handlungsbe-
darf. Der in den Jahren 1950/ 1951 erstellte, direkt
an die Villa angebaute Erweiterungsbau des Rot-
tenburger Architekten Hans Lütkemeier für bis zu
60 Studenten führte zum Verlust von baulicher
Substanz und einem Teil des Gartens. Der östlich
gelegene Eingangsbereich mit außen liegender
Treppe wurde abgebrochen, der ursprüngliche
Obstgarten überbaut. Das Prinzip der Villa als frei
stehendes Gebäude im Park wurde durch den win-
kelförmigen Anbau aufgehoben (Abb. 3). Im Zu-
sammenhang mit der Ausweitung von Verkehrs-
flächen in den sechziger und siebziger Jahren des
20. Jahrhunderts wurde der Park auch im west-
lichen Teil verändert und reduziert, eine Garten-
laube, die Teil der ursprünglichen Parklandschaft
war, musste weichen. Das Innere der Villa wurde
bis in die 1990er Jahre noch mehrmals verändert,
zusätzlich benötigte Räume und Sanitärbereiche
wurden auf allen Geschossen, teilweise in die ehe-
maligen Haupträume eingefügt und mit einfa-
chem Standard ausgebaut. 2009 entschied sich die
Diözese, die grundlegend notwendige Sanierung

mit der Chance zu verknüpfen, das Johanneum für
die inzwischen eingezogenen Einrichtungen neu
zu ordnen. Nach der Durchführung eines Realisie-
rungswettbewerbs mit 20 teilnehmenden Archi-
tekturbüros wurde der mit dem ersten Preis ge-
kürte Entwurf geplant und umgesetzt. Die Sanie-
rung der Villa und die Parkpflege wurden dabei
von der Denkmalpflege begleitet. Im Herbst 2012
konnten die sanierten und neuen Räume von der
Leitung und den angehenden Theologiestudenten
bezogen werden. Am 26. Oktober 2012 weihte Bi-
schof Dr. Gebhard Fürst feierlich die neue Kapelle
der Einrichtung ein.

Vom Konglomerat zum Ensemble

Gemäß ihrem bautypischen Charakter wurde die
historische Villa wieder freigestellt.
Drei unterschiedlich dimensionierte Baukörper auf
der nordöstlichen Seite des Grundstücks ergänzen
sich gemeinsam mit dem schützenswerten Be-
stand zu einem Ensemble aus Alt und Neu, das sich
sensibel in den städtebaulichen Kontext einglie-
dert. Jeder der Baukörper erhält eine eigene Wid-
mung. Die Villa nimmt Büros und Gruppenräume
sowie Wohnungen in den Obergeschossen auf.
Gegenüber dem wiederhergestellten Eingangs-
bereich der Villa liegt die neue Kapelle. Der nörd-
liche Neubau beherbergt das Studentenwohn-
heim, im südlichen Baukörper befinden sich Unter-
richtsräume und ein großer Saal. Der Freiraum
zwischen den Gebäuden wird zum Platz der Ge-
meinschaft und verknüpft die verschiedenen Nut-
zungen miteinander.
Zum vielfältigen Spiel der Formen an der histori-
schen Villa sind die Neubauten zurückhaltend
 ausgebildet. Changierender Backstein und große
 Fensterelemente gliedern ihre Fassaden auf allen
Seiten. In Analogie zum Bestand sind die Fenster-
elemente der Neubauten mit Sichtbeton gefasst
und variieren in Abhängigkeit zu den Innenräu-
men. Eingänge und Balkone werden zurückge-
setzt und schaffen überdachte Zonen (Abb. 4; 5).
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3 Villa Bruns mit dem
winkelförmigen Anbau
aus den fünfziger Jahren.
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2 Postkarte von 1901,
rechts die Villa Bruns mit
Parkanlage und Garten-
lauben, links die Villa
Wildbrand.



Besonderheiten der Gartenanlage

Der landschaftlich angelegte Villengarten gliederte
sich in einen Park mit Lauben im Südwesten des
Grundstücks sowie den nordöstlich angelegten
Obstgarten und Wirtschaftsteil. Den hangseitigen
Geländeabschluss bilden bis heute bis zu 3 m hohe
Stützmauern. Zur Brunsstraße besteht die Mauer
aus bossiertem Pfrondorfer Sandstein mit einem
aufgesetzten, nicht mehr historischen Drahtzaun.
Zur Perthesstraße wurde die Mauer um 1905 mit
Beton ausgebildet. Aufwendige Felsformationen
im Park erlaubten Terrassen für Aussichtspunkte
und Wege im abfallenden Gelände. Sie verweisen
auf das Motiv der Gebirgswelt, die im Bildungs-
bürgertum seit dem Aufkommen des Alpentou-
rismus beliebt war. Typisch für die Zeit war auch
die Vielzahl der gepflanzten Koniferen, die einen
immergrünen Garten ermöglichten und seit Mitte

des 19. Jahrhunderts in Mode waren. Einzelbäume
und Gruppen, von denen noch viele vorhanden
sind, wurden direkt in die Rasenflächen gepflanzt.
Im Zuge der Sanierung wurden die Merkmale der
ursprünglichen Planung wieder herausgearbeitet.
Offene Wiesenflächen und Blickbeziehungen wur-
den durch das Reduzieren von üppigem Bewuchs
wieder erlebbar gemacht, störende Pflanzungen
aus jüngerer Zeit entfernt, Unterpflanzungen an
den Baumgruppen begrenzt und einzelne Bäume
in Absprache mit dem Landschaftsarchitekten des
erstellten Parkpflegewerks ergänzt. Zuletzt konnte
die historische Toreinfahrt am Hauptzugang durch
die Erneuerung des zweiten Sandsteinpfeilers und
das Aufsetzen der auf dem Grundstück geborge-
nen Pfeilerkrone wiederhergestellt werden.

Herausarbeiten und Ergänzen 
des  baulichen Bestands

Die Villa wurde im historisierenden Stil der deut-
schen Renaissance erbaut. Prägend für das Ge-
bäude sind die hervortretenden Bauteile in Form
von verschiedenen Erkern, dem Treppenturm, dem
Gartenzimmer und dem Eingangsbereich sowie
die vielgestaltigen Fensteröffnungen mit Laibun-
gen aus Sandstein. Die Nordseite ist mit einem
Fachwerkgiebel gestaltet, im Erdgeschoss befand
sich ein passender hölzerner Windfang für den Kü-
cheneingang. Die Schauseiten orientieren sich
zum Tal nach Süden und Westen und waren in den
Jahren nach der Entstehung bereits von Weitem
sichtbar. Das erhöhte Erdgeschoss nahm die re-
präsentativen Wohnräume und das Esszimmer mit
der nördlich gelegenen Küche auf. Im Oberge-
schoss lagen die Schlafzimmer der Familie und ein
kleiner Gästebereich. Der historische Grundriss des
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Dachgeschosses weist Kammern für das Personal
auf, im niedrigen Sockelgeschoss lagen die Haus-
wirtschaftsräume und der Raum für die Hei-
zungsanlage unter dem zentralen Vestibül. Über
mehrere Jahrzehnte eingebaute Nebenräume stör-
ten das Verständnis der historischen Raumfolge er-
heblich. Durch die neue Widmung des Gebäudes
für die Leitung der Einrichtung konnten diese ent-
fernt und notwendige sanitäre Installationen im
ehemaligen Heizungskeller als ablesbarer Einbau
gebündelt werden (Abb. 6). Abgehängte Decken
wurden abgebrochen, wieder gefundene Stuck-
decken und Reste einer Wandbemalung fachge-
recht restauriert. Um die Decken freizuhalten,
wurde die notwendige gleichmäßige Beleuchtung
der als Büro- und Gruppenräume genutzten
Hauptbereiche über zurückhaltende direkt/ indi-
rekt strahlende Wandleuchten gelöst. Das zentral
gelegene Vestibül, das zwischenzeitlich als Haus-
kapelle genutzt wurde, konnte seine Funktion als
Empfangsraum wieder aufnehmen und dient als
Aufenthalts- und Kommunikationszone. Die räum-
liche Gliederung der im Ober- und Dachgeschoss
befindlichen Wohnungen wurde auf die noch vor-
handene Struktur abgestimmt. Die als Vorplatz be-
zeichneten Räume, die mit der historischen Holz-
treppe im Treppenturm verknüpft sind, konnten in
ihrer Großzügigkeit erhalten und mit hochwerti-
gen Zementfliesen ausgestattet werden.
Sie empfangen den Besucher, der über den neu er-
stellten Eingangsbereich auf der nördlichen Seite
das Gebäude betritt. Neben den beiden über-
dachten Zugängen im Sockel- und Erdgeschoss
und der neuen, an das historische Vorbild ange-
lehnten Außentreppe wurde in dieser baulichen
Ergänzung auch ein Aufzug untergebracht, der die
Barrierefreiheit in den Arbeitsbereichen ermöglicht

(Abb. 7). Bauliche Elemente wie die Fensterein-
fassungen aus Naturstein und die Geländer wur-
den in vereinfachter Form in Analogie zum Be-
stand gestaltet. Weitere Maßnahmen am Äußeren
der Villa beschränkten sich auf die sorgfältige Sa-
nierung von Bauteilen. Der Außenputz über dem
Sockel aus bossiertem Sandstein wurde in Farbig-
keit und Oberfläche nach historischem Befund er-
neuert.

Entdeckungen im ehemaligen
 Gartenzimmer

Das Gartenzimmer zeugt noch heute in beson -
derer Weise von den bauzeitlichen Qualitäten
(Abb. 8; 9). Obwohl teilweise von innen mit Holz-
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werkstoffplatten verdeckt, waren alle Fenster und
Fenstertüren noch mit den bauzeitlichen Vergla-
sungen und Fensterrahmen erhalten und konnten
aufgearbeitet werden. Beim Abbruch der inneren
Verkleidungen kam zudem eine zweiteilige Schie-
betüre mit originalen Beschlägen und verdeckter
Schienenführung zum Vorschein. Der markante
gusseiserne Heizkörper wurde wieder in Betrieb
genommen. Die in ihren Abmessungen erstaun-
lich großen, nicht mehr funktionsfähigen Holz-
rollläden sollten wieder ertüchtigt werden. Zur
Freude von Fachleuten und Handwerkern kam
 dabei die überraschend aufwendige Mechanik im
historischen Rollladenkasten zum Vorschein
(Abb. 11): Seilgetriebene Umlenkrollen und Zahn-
radgetriebe ermöglichten schon damals den leich-
ten Handbetrieb der schweren Rollladenpanzer
und zeugen vom Einsatz industrieller Produkte im
Gebäude. Die hölzernen Rollladenpanzer wurden
aufwendig aufgearbeitet und sorgfältig ergänzt,
Gurtwickler und Seile dem Vorbild getreu erneu-
ert. Die gusseisernen Quasten zur Verzierung der
sichtbaren Gurtwickler konnten anhand eines his-
torischen Originals nachgegossen werden (Abb. 10),
sodass die Verdunklung wieder vollständig in Ge-
brauch ist. Ergänzend entschied man sich, die
Farbgestaltung der Holzdecke in diesem Raum
nach historischem Befund zu rekonstruieren. Da-
bei verstärken die intensiven Grüntöne die Auflö-
sung der räumlichen Grenze zum Garten.

Würdigung

Das Ziel, eine hohe architektonische Qualität zu er-
reichen, respektvoll mit dem Bestand umzugehen
und das Neue mit dem Alten in Einklang zu brin-
gen, wurde vom Bauherrn sehr unterstützt. Die
rechtzeitige Beteiligung aller Entscheidungsträger
und Fachleute bei der ganzheitlichen Sanierung
und Erneuerung des Anwesens ermöglichte einen

produktiven und transparenten Planungs- und
Bauprozess: vom gut vorbereiteten Architektur-
wettbewerb über einen vorhabenbezogenen Be-
bauungsplan mit anschließendem Bauantrag, früh-
zeitigen Konzepten für den Brandschutz und die
Konstruktion, bis zur Abstimmung der wesent-
lichen Ausführungsdetails im Bestand mit Termi-
nen vor Ort. Dies spiegelt auch die hohe Zufrieden-
heit der Bauherrschaft, Behörden, Planer und Nut-
zergruppen mit dem gelungenen Ergebnis wider.

Literatur und Quellen

Hartmut Teske: Der Landschaftsgarten des bischöf-
lichen Mentorats „Johanneum“ in Tübingen – Park-
pflegewerk im Auftrag der Diözese Rottenburg-Stutt-
gart, Berlin 2009.
Grund- und Bauverwaltung der Diözese Rottenburg-
Stuttgart: Protokoll der Preisgerichtssitzung zum be-
grenzt offenen Realisierungswettbewerb „Umbau
und Erweiterung des Johanneums in Tübingen“, Tü-
bingen 2009.
Christine Breig: Der Villen- und Landhausbau in Stutt-
gart 1830 – 1930, Stuttgart 2004.

Praktischer Hinweis

Mehr zum Umbau und weitere Informationen finden
Sie unter www.ambrosianum-tuebingen.de/ umbau-
johanneum.php

Olaf Kiel
Bettina Klinge
Dipl.-Ing. Architekten
Werastraße 93
70190 Stuttgart
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als Verzierung der Seil-
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Der spätgotische Lettner

In der Maulbronner Klosterkirche findet sich im
Langhaus zwischen den fünften Pfeilern von Os-
ten bzw. am Übergang vom vierten zum fünften
Joch eine Mauer, die bislang als eine der wenigen
noch in situ erhaltenen romanischen Chorschran-
ken aus dem 12. Jahrhundert galt. In ihrer jetzigen
Position handelt es sich bei dieser Mauer jedoch
um den Rest eines Lettners, genauer um seine
westliche Front. Während eine zisterziensische
Chorschranke lediglich die Funktion der Trennung
von Konversen und Mönchen hatte, wurde ein
Lettner sowohl zur Trennung von Laien und Mön-
chen als auch im liturgischen Ablauf als Lesepult
genutzt. Auf Höhe der jetzigen Mauerkrone besaß
der ehemalige Maulbronner Lettner eine Bühne
mit Brüstungen, einen Treppenaufgang auf der
Südseite sowie ein Auflager im Osten.
Seine noch heute erhaltene Westmauer steht
westlich mit den romanischen Pfeilern in einer
Flucht und nimmt deren Sockelprofilierung auf
(Abb. 8; 9). Die Mauer ist zweischalig aufgebaut
und besteht aus großen romanischen Werkstei-
nen, auf der Langhaus- sowie auf der Chorseite je-
weils aus den zwei profilierten Portalen, drei pro-
filierten Blendbögen mit nahezu monolithischen
Blendplatten und einem profilierten Gesims. Zu-
sätzlich gibt es auf jeder Seite ein mehrstufiges,

den mittleren Blendbogen sowie die flankierenden
Portale einendes Profil. Die Portale sind auf der
Westseite als Rundbogen, auf der Ostseite als Tür-
nischen mit geradem Sturz ausgeführt. Auch
unterscheiden sich auf beiden Seiten die Profile der
Gesimse. Insgesamt ist das Fugenbild sehr unre-
gelmäßig und zeigt – vor allem auf der Ostseite –
eine Vielzahl von Ausgleichsteinen und Ausklin-
kungen (Abb. 10; 11). Bemerkenswerterweise be-
finden sich die beiden äußeren Blendnischen der
Mauer nicht auf derselben Höhe. So sitzt die süd-
liche Nische deutlich höher als die nördliche. Auch
gibt es im Süden der Ostseite Unregelmäßigkeiten
in der Höhe des Profils: Während im Norden die
Profilierung der Mauer auf Höhe der Sockelpro -
filierung des romanischen Pfeilers ansetzt, muss sie
im Süden stark angeglichen werden. Diese Beob-
achtung deutet darauf hin, dass die Baurichtung
der Mauer von Norden nach Süden erfolgte.

Von der Schranke zum Lettner

Die Unregelmäßigkeiten in der Symmetrie, dem
Fugenschnitt sowie der Gesimsprofile belegen die
Zweitverwendung der romanischen Werksteine:
Die romanische Chorschranke stand an anderer
Stelle im Langhaus, wurde abgebaut und an der
jetzigen Stelle als Lettner-Westmauer neu zu-
sammengesetzt. Eine Chorschranke zu versetzen
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Von der Schranke zum Lettner, 
vom Baldachin zur Kanzel
Ein neuer Blick auf Ausstattungsstücke 
in der Maulbronner Klosterkirche

Derzeitige Instandsetzungs- und Restaurierungsmaßnahmen an der Kloster -
kirche waren der Anlass für eine Bauforschung am Kirchenbau und an ver-
schiedenen Ausstattungselementen, die durch das Institut für europäische
Kunstgeschichte der Universität Heidelberg durchgeführt wurde. Von den viel-
fältigen Ergebnissen sollen im Folgenden zwei äußerst spannende Teilbereiche
herausgegriffen werden. Die vermeintlich romanische Chorschranke in der
zum UNESCO-Welterbe zählenden Maulbronner Klosterkirche gilt in der Kunst-
geschichte als Paradebeispiel einer Schranke des 12. Jahrhunderts. In der
 überkommenen Gestalt erweist sie sich als eine erst in spätgotischer Zeit zu-
sammengesetzte Lettnerfront. Auch sind die beiden Altarbaldachine des frü-
hen 16. Jahrhunderts mehr, als sie scheinen: Sie dienten nach der Reformation
als Unterbauten von Kanzeln – ein Zustand, der mit dem ausgehenden
19. Jahrhundert in Vergessenheit geriet.

Celia Haller/ Silvina Martin
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ist gerade für den Orden der Zisterzienser nicht un-
üblich. Da die Größe eines Konvents nicht festge-
legt war, konnte mit dem Verschieben einer
Schranke zusätzlicher Raum gewonnen oder be-
reits bestehender verkleinert werden.
Dendrochronologische Untersuchungen der bei-
den Maulbronner Lettnertüren ergaben, dass das
nördliche Portalblatt aus der ersten Hälfte des
13. Jahrhunderts, das südliche erst vom Ende des
14. Jahrhunderts (nach 1369d) stammt und eine
Vorgängertür ersetzt. Die Datierung des südlichen
Türblatts in das späte 14. Jahrhundert könnte im
Zusammenhang mit dem Versetzen und Umbau
der Schranke zum Lettner stehen. Damals erhielt
die Kirche jedenfalls ein neues Chorgestühl, von

dem ein Rest erhalten blieb. Auch die Abschran-
kung im Nordseitenschiff, die sich auf Höhe der
Lettner-Westmauer befindet, steht nicht an origi-
naler Stelle. Es handelt sich um einen ehemaligen
Altarbaldachin, der in spätgotischer Zeit umgenutzt
und mit weiteren, teilweise romanischen Spolien
als Abschrankung neu zusammengesetzt wurde.
An welcher Position die Lettner-Westmauer in ih-
rer früheren Funktion als Schranke gestanden ha-
ben könnte, ist unbekannt, da es keine archäolo-
gische Untersuchungen (und keine Bodeneingriffe
jüngerer Zeit) im Innern der Kirche gab. Die be-
engte Komposition der Werksteine spricht dafür,
dass die romanische Chorschranke frei zwischen
den Jochen gestanden hat, wie dies in anderen
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mittelalterlichen Kirchen archäologisch belegt ist.
Für die Konstruktion des spätgotischen Lettners
finden sich zahlreiche Hinweise sowohl zwischen
dem vierten und fünften Langhaus-Pfeiler als auch
auf der Westseite des Chorgestühls. So gibt es am
südlichen Pfeiler Befunde für eine zweiläufige
Treppe, die im Südseitenschiff anstieg und zu  einer
Plattform östlich der Lettnerfront führte (Abb. 7).
Bei dieser Plattform, deren Trägerbalken auf der
Frontmauer auflagen, handelte es sich um eine
Holzkonstruktion. Die notwendige Brüstung nach
Westen hin war auf dem Abschlussgesims befes-
tigt. Möglicherweise entsprach die Brüstung der
in der Zeichnung von Carl Friedrich Beisbarth (vor
1859) dargestellten (Abb. 12).
Das spätgotische Chorgestühl, das dendrochro-
nologisch in das Jahr 1435/36 datiert, wurde ge-
gen die Ostseite des Lettners gebaut. So zeichnen
sich zwei Schildbögen mit Konsolen auf der West-
seite des spätgotischen Chorgestühls ab, im So-
ckelbereich des Gestühls und des Lettners lässt sich
das ehemalige durchlaufende Bodenniveau ab -
lesen. Westlich des Lettners steht noch heute der
Kreuzaltar. Möglicherweise war er im 14. Jahr-
hundert mit einem Baldachin überdacht, auf
 dessen ehemalige Existenz Profilansätze und Stein-
auswechslungen in der Lettnerfront hinweisen
könnten.
Noch 1853 wurde die vermeintlich romanische
Chorschranke „Lettner“ genannt. Wenig später
hat man die Brüstung, die Plattform und die Treppe
entfernt: Der Rückbau des Lettners hängt mit der
neuen Hochschätzung früher zisterziensischer
Baukunst in Maulbronn seit dem zweiten Viertel
des 19. Jahrhunderts zusammen. Die idealisieren-
den Grund- und Aufrisse dieser Zeit blenden be-
wusst gotische und neuzeitliche Anbauten aus.
Bauliche Vorhaben und Beschlüsse, diese jüngeren
Bauteile zu entfernen, sind gut überliefert.

Die Altarbaldachine

Historisierende Restaurierungsmaßnahmen des
19. Jahrhunderts sind auch an den beiden spät-
gotischen steinernen Altarbaldachinen festzustel-
len, die sich im dritten Langhausjoch von Westen
befinden (Abb. 2; 3). Die beiden Baldachine ste-
hen mit ihrer Rückwand jeweils vor einem Pfeiler
und ummanteln diesen. An der Westseite gibt es
je zwei gedrehte Säulen, die das polychrom ge-
fasste Sterngewölbe tragen. Vorne und seitlich öff-
nen sich die Baldachine in spitzbogigen Arkaden.
Beide Altarbaldachine sind reich dekoriert: mit
Blendmaßwerk, durchbrochen gearbeiteten Kapi-
tellen, deren Stabwerk an Tiergeweihe erinnert,
sowie stufenförmigen Basen, die mit Totenköpfen,
pausbäckigen Gesichtern und kleinen Hunden be-
setzt sind.

Beide Altarbaldachine tragen jeweils zwei Wap-
penschilde, deren geschwungene Form als „Wap-
pentartsche“ bezeichnet wird: Am nördlichen
 Baldachin sind die Tartschen an der Südwand be-
festigt, am südlichen Baldachin an den Gewölbe-
konsolen der Altarrückwand. An der Rückwand
des südlichen Altarbaldachins ist eine von einem
Kielbogen bekrönte Nische eingetieft, die mögli-
cherweise eine Maßwerkrahmung besaß und in
der seit 1927 die „Kleine Maulbronner Madonna“
steht. In der Nische sind verschiedene Fassungs-
und Pressbrokatreste erhalten.
Die Altäre, die sich einst unter den Baldachinen be-
funden haben, sind nicht erhalten. Ihre Position
zeichnet sich aber durch einzelne Fassungs- be-
ziehungsweise Putzkanten ab: Beide standen mit-
tig an der Baldachinrückwand.
Die beiden Baldachine sind gleichartig aufgebaut.
Der Fugenschnitt der Werksteine ist nahezu iden-
tisch. Auch der Umgang mit den Blendmaßwer-
ken lässt ein einheitliches Konzept erkennen. Je-
doch unterscheiden sie sich in ihrer Ausführung:
So ist der Südbaldachin deutlich regelmäßiger aus-
geführt. Dies könnte mit einer Entstehung nach
dem zuerst entworfenen Nordbaldachin erklärt
werden. Stilistisch und formal weisen sie – was
man bisher noch nicht gesehen hat – Gemeinsam-
keiten mit dem um 1470 entstandenen Lettner in
der Schlosskirche St. Michael in Pforzheim auf.

Vom Schwan zum Widder

Die Stiftung des Nordbaldachins erfolgte laut ei-
ner in Stein gemeißelten Inschrift im Jahre 1501
durch „Conradus Gremper civis de Vaihingen.“
Mit der Familie des Conrad Gremper, der als einer
der reichsten Männer des Herzogtums Württem-
berg galt, können auch die steinernen Wappen -
tartschen, die sich auf derselben Wandseite wie 
die Inschrift befinden, in Verbindung gebracht
werden. Beide wohl noch zur Bauzeit mit Blei -
dübeln befestigten Tartschen sind mit einem he -
raldischen Schwanenhals auf rotem Grund bemalt
(Abb. 4; 5) – und nicht, wie bislang angenommen,
lediglich eine. Dass es sich hierbei um das Wappen
der Familie Gremper handelt, beweisen Epitaphien
der Familie, die in der Esslinger Frauenkirche auf-
gestellt sind. Erst in späterer Zeit wurden die
Schwanenhalsdarstellungen jeweils mit einem ste-
henden Widder mit angewinkelten Vorderläufen
überfasst. Die in der Forschung vertretene Zuwei-
sung des Widderwappens an die Herren von Gais-
berg ist zu verneinen, da diese in ihrem Wappen
lediglich ein Widderhorn, nicht aber einen ste-
henden Widder führen. Einen vergleichbaren ste-
henden Widder mit angewinkelten Vorderläufen
besaß dagegen die Familie Widmann von Müh-
ringen. Conrad Gremper war mit der Tochter des

223Denkmalpflege in Baden-Württemberg 4 | 2013

4 Nördlicher Altar -
baldachin, Westwappen.

5 Nördlicher Altar -
baldachin, Ostwappen



württembergischen Leibarztes Johannes Wid-
mann, Cordula Widmann, verheiratet. Neben der
eingemeißelten Inschrift von 1501 lassen sich am
Nordbaldachin noch zwei weitere, allerdings ge-
malte Datierungen im Gewölbe – 1510 und ver-
mutlich 1504 – nachweisen.
Aus dem Jahr 1516 stammt eine Urkunde von
Conrad Gremper und seiner Frau, die die Stiftung
eines St.-Annen-Altars in Maulbronn bezeugt. Da
der nördliche Baldachin bereits die Inschrift von

1501 trägt, wurde diese Stiftung schon von Adolf
Mettler (1934/35) mit dem jüngeren südlichen Al-
tarbaldachin in Verbindung gebracht, der heute
keine Inschriften mehr erkennen lässt. Auch am
südlichen Baldachin gibt es Wappentartschen, die
dort monolithisch mit den Konsolen der Altar-
rückwand ausgeführt worden sind. Jedoch kön-
nen keine Fassungsreste auf den Tartschen oder In-
schriften nachgewiesen werden. Eine eindeutige
Zuweisung des südlichen Baldachins an die Stif-
terfamilie Gremper/ Widmann ist demnach nicht
möglich.

Vom Baldachin zur Kanzel

Am nördlichen Baldachin sowie dessen romani-
schem Pfeiler gibt es Befunde, die nicht mit der
mittelalterlichen Funktion eines Altarbaldachins in
Zusammenhang zu bringen sind. So weisen etwa
Abarbeitungen, Mörtel- und Fassungsreste, Dü-
bellöcher sowie Oberflächenüberarbeitungen auf
eine fünfläufig um den Pfeiler geführte Treppe hin
(Abb. 6; 7). Sie setzte im Nordseitenschiff an der
Nordseite des Baldachins an, knickte nach Süden
ab, führte im Osten um den Pfeiler herum und
mündete auf der Südseite in die Baldachinrück-
wand. Dort wurden einzelne Steine ausgetauscht
und teilweise mit Eisenklammern befestigt. Der
Baldachin hatte also einen hölzernen Aufbau,
wohl in der Funktion einer Kanzel. Aus statischen
Gründen wurden hierfür die neuzeitlichen Flach-
und Vierkantstreben zwischen den Arkaden ein-
gezogen. Am Südbaldachin hingegen ist ein so
eindeutiger Befund für einen Treppenaufgang und
somit eine Kanzel nicht gegeben. Neben einzelnen
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ausgetauschten Gesimssteinen und einem partiell
erneuerten Pfeilerkämpfer gibt es auch dort viele
Überarbeitungsspuren und Vermörtelungen an al-
len Seiten des Pfeilers – anders als an den be-
nachbarten Pfeilern des Langhauses.
In den Erzählungen des schwäbischen Schriftstel-
lers Hermann Kurz, der zwischen 1827 und 1831
Schüler in Maulbronn war, ist von zwei so ge-
nannten Kontroverskanzeln in der Klosterkirche
die Rede. Auch Johann Ernst Osiander, Professor
am evangelischen Seminar in Maulbronn, berich-
tete 1837, dass es in der Klosterkirche zwei Kon-
troverskanzeln gegeben habe, die ihren Namen
„vielleicht von Controverspredigten, die der dia-
lektische Geist der scholastischen Theologie des
Mittelalters oft hervorrief, oder von der Abend-
mahls Controverse, die hier zwischen den Tübin-
ger und Heidelberger Theologen über die Luthe-
rische und Reformierte Lehre gehalten wurde“,
hätten. Er spielt damit auf das 1564 hier abge -
haltene Religionsgespräch an. Osiander fand be-
merkenswert, dass diese Kanzeln „von schönen
Säulen getragen“ wurden – und meint damit zwei-
felsfrei die Säulen der Altarbaldachine. Entfernt
wurde die Kanzel des Nordbaldachins, die damals
das „Örgelein“ genannt wurde, im Rechnungsjahr
1861/62, die südliche war schon 1853 nicht mehr
vorhanden. Carl Klunzinger hat 1853 die Be-
zeichnung als „Kontroverskanzeln“ nachdrücklich

abgelehnt; das Wissen um das Vorhandensein von
zwei sich gegenüberstehenden Aufbauten auf den
Baldachinen ist dann in Vergessenheit geraten. An-
ders lässt sich nicht erklären, warum die Baugestalt
der „Kanzeln“ und ihre Funktion nicht weiter
untersucht, ihre Präsenz von der Forschung gar in
Frage gestellt wurden.

Zusammenfassung

Das heutige Erscheinungsbild der romanisch wir-
kenden Chorschranke ist trügerisch: Es zeigt sich
keine in situ erhaltene romanische Schranke, son-
dern eine aus Werksteinen einer romanischen
Schranke neu zusammengesetzte Mauer, die die
Westfront einer heute verschwundenen Lettner -
architektur bildet. Ebenso überformt sind auch die
spätgotischen Altarbaldachine: Zeitweise als Un ter -
bau von Kanzeln genutzt, wurden diese ebenfalls
im 19. Jahrhundert in ihre vermeintlich ursprüng -
liche Gestalt überführt. Wichtige Nutzungsschich -
ten der ehemaligen Zisterzienserkirche und spä-
teren Kirche des Evangelischen Seminars sind
 damals durch eine wohlmeinende historisch ge-
prägte Denkmalpflege zerstört worden. Im Zuge
der aktuellen Instandsetzung werden in Maul-
bronn solche unscheinbaren Nutzungsspuren an
Bauwerk und Ausstattung nicht nur dokumentiert,
sondern auch fachgerecht konserviert.
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Wohnen, Verwalten, Predigen 
und Lehren

Das Erscheinungsbild der Bauten der 1960er und
1970er Jahre ist mal skulptural, mal kubisch
streng. Mit ihrer schieren Größe und Baumasse
sind sie nicht zu übersehen. Sie sind modern in
Konstruktion und Materialität. Ganz unterschied-
liche Materialien gehen eine kunstvolle Verbin-
dung ein. Der Beton wird endgültig salonfähig und
zeigt sein Gesicht, besser noch, seine vielen Ge-
sichter. Er wird schalungsrau verarbeitet, virtuos in
verschiedenen Korngrößen oder als Waschbeton
eingesetzt. Ein bewusstes Spiel mit den Wir-
kungsmöglichkeiten des Materials Beton entsteht.
Die Räume sind mal lichtdurchflutet, mal gegen
die Außenwelt abgeschirmt. Ihre Fassaden öffnen
sich in Stahl und Glas. Glas wird nicht nur als Öff-
nung verstanden, sondern als Hülle. Systembau
und Moduleinsatz sind die entscheidenden Stich-
worte, aus denen sich neue Freiheiten in der
Grundrissgestaltung ergeben. Konstruktionen sind
Teil der Gestaltung, ein Spiel mit geometrischen
Formen gehört dazu. Offene große Treppenhäu-
ser prägen beispielsweise die neuen Schulen und
Rathäuser. Selbstbewusste Architekten schaffen
kühne Architekturen zum Teil mit edler Ausstat-
tung. Die Individualität der architektonischen
 Formensprache zeigt sich im Umgang mit Kon-
struktion, Material, Materialbearbeitung. Die Bau-
herrenwünsche werden möglichst variantenreich
bedient.
Den beeindruckenden Wohnungsbau der 1960er
und 1970er Jahre kennzeichnen Wohnanlagen mit
großer Dichte und innovativen Grundriss- und
 Erschließungsideen. Neue Gebäudetypen wie das
Terrassen- und Wohnhügelhaus werden ent -

wickelt. Die Planer experimentieren und generie-
ren in der Höhe gestaffelte oder mäandrierende
dichte Strukturen mit hoher Wohnqualität. Bei
kleineren Anlagen gehören Freiräume sogar zu je-
der Wohneinheit.
Nicht nur im Wohnungsbau hat der Bauherr mehr
denn je das Wort. Die selbstbewussten neuen Auf-
traggeber wie beispielsweise Kommunen wollen,
dass demokratisches Verwaltungshandeln auch

Sichtbeton, Faserzement und Glas
Kulturdenkmale der 1960er und 
1970er Jahre

Markant und oft stadtbildprägend dominieren Bauten der 1960er und 1970er
Jahre so manche baden-württembergische Stadt. Eine Vielzahl von Verwal-
tungsgebäuden, Kirchen, Schulen, Hochschulen und verdichteten Wohnungs-
bauten entstand in diesem Zeitraum. Ihr Äußeres prägen Sichtbeton, Faser -
zement und Glas. Kühne Architekturen wurden mit viel Experimentierfreude
geschaffen. Sie haben neue, ja besondere Qualitäten. Aufgabe der Denkmal-
pflege ist es, aus der großen Zahl der Bauten insgesamt die bedeutenden und
authentisch überlieferten als Kulturdenkmale herauszufiltern.

Simone Meyder

1 Strukturierte Beton-
pflanztröge im Kontrast
mit den dunklen Faser -
zementplatten an den
 Terrassen der „Hemmin -
ger Himmelsleitern“
(Paul Stohrer, 1971 – 1974).



 architektonisch greifbar wird. Der Ratssaal tritt am
Außenbau hervor, gezeigt wird die gelebte Mit-
bestimmung. Diese skulpturalen Qualitäten sind
Zeichen urbanen Stolzes. Sie lösen bisherige Wür-
deformeln wie Rathausturm mit Uhr und Glo-
ckenspiel ab. Verwaltungsbauten privater Unter-
nehmen setzen auf Entwürfe renommierter Ar-
chitekten. Ihre Experimentierlust und die Offenheit
der Bauherren gegenüber Neuem bringen inno-
vative Gestaltungslösungen hervor.
Kirchen müssen keine Satteldächer und keine
Türme mehr haben. Die Architekten wenden sich
bewusst neuen Möglichkeiten zu. Es entstehen
großzügige Gemeinschaftsräume. Sowohl in den
evangelischen wie auch in den katholischen Ge-
meinden ist die räumliche Nähe zum Altar ein
wichtiges Kriterium. Die Gemeinde soll am litur-
gischen Geschehen teilhaben. Im Kirchenbau ent-
wickelt sich in diesem Zeitraum ein bisher nie da
gewesener Formenreichtum. Die Klarheit der Ma-
terialien steht dabei prägnant im Vordergrund.
Im Schulbau sind differenzierter Unterricht, das
heißt Fachräume, Werkstätten und Informations-
räume erwünscht und neue Raumkonzepte erfor-
derlich. Das Ausbildungsniveau soll durch ver-
mehrte und verbesserte Schulbildung angehoben
werden. Es entstehen neue Schultypen und Schul-
zentren. Flexibilität und Variabilität in einem kom-
pakten und funktionalistischen Bauwerk bringen
die vorgefertigte, modulare Systembauweise in
den Schulbau. Nach 1974 werden vor allem Schul-
zentren errichtet, in denen mehrere Schultypen
untergebracht sind.
Mit mehr Abiturienten steigt auch die Zahl der Stu-
denten stetig an. Campusuniversitäten entstehen,
die neue Infrastruktur wie Mensen, Bibliotheken
und Wohnheime bieten. Auch Bauwerke für spe-
zielle Fachrichtungen erweitern das Bildungs-
spektrum. Für die Masse von Studenten werden in

zahlreichen Kleinstädten Hochschulen und Fach-
hochschulen gegründet.
Allen Bauaufgaben gemeinsam ist das Kombinie-
ren und Zusammenziehen von verschiedenen
Funktionen. Das Rathaus wird zum Verwaltungs-
zentrum mit Polizeistation, Bücherei und Bank.
Großsiedlungen haben sogar ihr eigenes Einkaufs -
zentrum sowie Schule und Kirche. Es entstehen
Gemeindezentren mit Kirche, Gemeindehaus,
Pfarrhaus und Kindergarten. Turnhalle, Musiksaal
oder Aula einer Schule werden am Abend Veran-
staltungsraum für die Kommune. An einem Ort
gebündelt bieten Campusuniversitäten alle stu-
dentischen Einrichtungen.
Diese Bauten zum Wohnen, Verwalten, Predigen
und Lehren stehen manchmal mitten im Ortskern,
öfter auch an der Peripherie der Stadtgefüge. Für
manch einen sind sie heute eine Art optischer Stol-
perstein. Ein Klotz am Bein sollten die herausra-
genden Bauten der Boomjahre in keinem Fall sein.

Viel diskutiert

Die Architektur der 1960er und 1970er Jahre ist
ein überaus aktuelles und viel diskutiertes Thema.
Zahlreiche Fachtagungen haben diesen Zeitraum
zum Inhalt. 2011 gab der Rheinische Verein für
Denkmalpflege und Landschaftsschutz als Ergeb-
nis einer Tagung in Bergisch Gladbach-Bensberg
eine Handreichung für den Umgang mit dieser
 Architektur, die so genannte Charta von Bensberg,
heraus. Sie fordert dazu auf, „sich für einen sach-
gerechten und respektvollen Umgang mit dem
jüngeren historischen Erbe unserer Städte ein -
zusetzen, ein überregionales Bewusstsein für die
schöpferischen Leistungen der Baukultur der
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3 Terrassenhaus Schnitz
in Stuttgart-Neugereut:
individuelles Wohnen im
faserzementverkleideten
„Nur-Dach-Haus“ (Faller
und Schröder, 1973 –
1974).

2 Terrassenhäuser in
Waiblingen-Neustadt: 
in der Höhe gestaffelte
individuelle Zugänge zu
jeder Wohnung (Kam -
merer und Belz, 1971 –
1972).
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1960er und 1970er Jahre zu schaffen und denk-
malgerechte Erhaltungsstrategien für wichtige
Zeugnisse jener Epoche zu entwickeln.“ Seit 2012
gab es neben einer Tagung in Berlin auch zwei
 Tagungen in Baden-Württemberg. „Klötze und
Plätze. Wege zu einem neuen Bewusstsein für
Großbauten der 1960er und 1970er Jahre“ war
das Thema einer vom Bund Heimat und Umwelt in
Reutlingen organisierten Fachtagung. Und im Juni
2013 veranstaltete das Forum Alte Stadt in Nagold
eine Tagung zu Bauten der 1960er und 1970er
Jahre in Klein- und Mittelstädten. Ergänzt werden
diese Veranstaltungen durch Ausstellungen und
Publikationen.
Der große Sanierungsdruck, der diese Bauten er-
reicht hat, wird zu grundlegenden gestalterischen
Veränderungen führen. Der Baubestand wird ener-
getisch saniert, umgestaltet oder abgerissen. Da-
mit ist es höchste Zeit, die bauhistorisch bedeu-
tenden Gebäude zu erkennen, zu benennen, ihre
Denkmalwerte zu erarbeiten und zu vermitteln.

Projekte der Inventarisation im
 Regierungsbezirk Stuttgart

Um die qualitätvollen und bestüberlieferten Bau-
werke möglichst zeitnah zu erkennen und als Kul-
turdenkmale herauszusieben, hat das Landesamt
für Denkmalpflege im Regierungspräsidium Stutt-
gart seit 2009 verschiedene Projektaufträge an ex-
terne Partner vergeben. Ziel war es, jeweils einen
bauhistorischen Überblick über eine bestimmte
Bauaufgabe der 1960er und 1970er Jahre zu er-
halten. Im Anschluss werden die Kulturdenkmale
nach den Kriterien des Denkmalschutzgesetzes
ausgewählt.
Pilotprojekt war ein Auftrag zum verdichteten
Wohnungsbau der 1960er und 1970er Jahre im
Regierungsbezirk Stuttgart. Das Projekt sowie

exemplarische Baudenkmale dieser Gattung wur-
den in den Heften 2/ 2011 bis 2/ 2012 des Nach-
richtenblattes der Landesdenkmalpflege vorge-
stellt. Die Ergebnisse dieser Zusammenarbeit des
Landesamtes für Denkmalpflege und der Hoch-
schule für Technik Stuttgart konnten zudem in der
Publikation „Größer, höher, dichter. Wohnen in
Siedlungen der 1960er und 1970er Jahre in der Re-
gion Stuttgart“ vertieft dargestellt und gewürdigt
werden. Die Kulturdenkmale der Bauaufgabe ver-
dichteter Wohnungsbau sind damit benannt. Die
Vermittlung der wissenschaftlichen Ergebnisse des
Projektes war grundlegender Bestandteil des in-
ventarisatorischen Wirkens.
Diesem Pilotprojekt folgten Aufträge zu öffent-
lichen und privaten Verwaltungsbauten, Kirchen,
Schulen sowie Universitäts- und Hochschul -
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5 IBM-Hauptverwaltung
in Stuttgart-Vaihingen:
Flachdachkuben in Stahl-
skelettbauweise mit
 vorgehängten Balkonen
(Egon Eiermann, 1967 –
1972).
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Bissingen (Roland Oster-
tag, 1965 – 1968).



gebäuden. Für den Regierungsbezirk Stuttgart lie-
gen damit zu wichtigen Bauaufgaben der 1960er
und 1970er Jahre bauhistorische Bewertungen
vor. Doch was sind die Kriterien, die Kulturdenk-
male der 1960er und 1970er Jahre erfüllen müs-
sen? Wie sehen sie aus? Exemplarisch sollen im
Folgenden einige Kulturdenkmale mit ihren für die
jeweilige Bauaufgabe typischen Charakteristika
vorgestellt werden.

Wohnen

Faserzement und strukturierter Beton prägen die
eigenwillige und ausdrucksstarke Erscheinung der
zwölfgeschossigen, in sich gedrehten Terrassen-
hochhäuser in Hemmingen (Abb. 1). Großzügige
Pflanztröge gewähren Schutz vor Einblicken auf
die darunterliegenden Terrassen. Die mit dunklen
Faserzementplatten verkleideten Außenwände
setzen sich gegen die hellgrauen, vertikal struk-
turierten und schräg nach außen geneigten Be-
tonbrüstungen der Pflanztröge ab. Die „Himmels-
leitern“ sind Architekturskulpturen, 1971 bis 1974
nach Plänen von Paul Stohrer erbaut.
Beispielhaft für das gehobene Wohnen im ver-
dichteten Wohnungsbau sind die Reihen- und Ter-

rassenhäuser in Waiblingen-Neustadt, 1971 bis
1972 vom Büro Kammerer und Belz errichtet
(Abb. 2). Durchdachte Funktionalität, hohe Indi-
vidualität und qualitätvolle Gestaltung sind hier im
Entwurfskonzept vorbildlich verbunden. Maximale
Besonnung, Grünraum und Flexibilität für jede
Wohnung wurden als Planungsziel exemplarisch
umgesetzt.
Wohnexperimente wie das Terrassenhaus „Schnitz“
(Abb. 3) im Stuttgarter Stadtteil Neugereut vom
Büro Faller und Schröder (1973 – 1974) sind mit der
Umsetzung des partizipatorischen Planungsprin-
zips ein Vorzeigeprojekt für ein neues, selbstbe-
stimmtes Bauen. Auch in seiner gebauten Gestalt
ist der „Schnitz“ ein Experiment. Ein überdimen-
sionales „Nur-Dach-Haus“ in Form eines liegenden
dreiseitigen Prismas ist vom Boden bis zum First mit
Eternitschindeln verkleidet, terrassenartige Frei-
flächen sind in die Dachhaut eingeschnitten.

Verwalten

Repräsentationsbewusstsein im Verwaltungsbau,
dies zeigt sich beim Rathaus der Gemeinde Bis-
singen von Roland Ostertag. Sichtbeton ist das be-
stimmende Material des 1965 bis 1968 errichte-
ten viergeschossigen Kubus. Der blau gekachelte
Ratssaal kragt weit nach Südwesten vor. Im Innern
wird das Rathaus durch die große Halle mit der alle
Geschosse erschließenden Treppe bestimmt
(Abb. 4). Kunstvoll wird auch hier der Sichtbeton
inszeniert.
Private Unternehmen setzten bei ihren Verwal-
tungsbauten auf renommierte Architekten. Für die
IBM-Hauptverwaltung in Stuttgart-Vaihingen legte
Egon Eiermann mit seinem Büro 1967 den Entwurf
für drei über quadratischem Grundriss errichtete,
drei- und vierstöckige Pavillons vor (Abb. 5). 1983
bis 1984 wurde er durch einen vierten Kubus er-
weitert. Die in Stahlskelettbauweise konstruierten
Flachdachbauten sind über mehrstöckige filigrane
verglaste Brückengänge verbunden und in das von
Wald umgebene, direkt an der Autobahn gelegene
Gelände integriert. Im Gefüge wird die Suche nach
Einfachheit, nach aus der Konstruktion entwi-
ckelten Formen deutlich. Fein profiliertes weißes
Gestänge und dunkelgraues Stahlgerüst kombi-
niert mit Glas sowie dunkelbraune Fenster- und
Brüstungselemente aus Teakholz bestimmen das
Äußere.
Wie ganz aus Glas wirkt die Fassade des Zürich-
Vita-Versicherungsgebäudes in Stuttgart (Abb. 6).
Eine Schale aus vorgespanntem, rahmenlosem
Glas dient hier als vorgehängte, den Schall absor-
bierende Fassade. Im Inneren des langgestreckten,
siebengeschossigen Stahlskelettbaus werden fle-
xibel nutzbare Büroräume erschlossen. Die Tiefe
der wärme- und schalltechnischen Zone zwischen
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rungsgebäude in Stutt-
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render Fassade aus vor -
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Beck-Erlang, 1963 – 1965).

Denkmalpflege in Baden-Württemberg 4 | 2013



Innen- und Vorhangfassade musste hier mangels
Vorbilder experimentell entwickelt werden. Mit
dieser mutigen künstlerischen und ingenieurtech-
nischen Lösung gelang Wilfried Beck-Erlang 1963
bis 1965 ein Prototyp für die später weit verbrei-
tete differenzierte „Glasarchitektur“.

Predigen

Mitten in einer Wohnsiedlung der 1950er Jahre
steht ein schiefer Kegelstumpf, der in Gänze mit
schindelartig verlegten Faserzementplatten be-
deckt ist, daneben ein schalungsrauer Sichtbe-
tonbau. Das katholische Gemeindezentrum Maria
Regina in Fellbach wurde 1963 bis 1967 nach Plä-
nen von Klaus Franz errichtet (Abb. 7). Die Ein-
gänge in den Kegelstumpf der Kirche bilden drei
Kuben, der Haupteingang wird durch ein freiste-
hendes Vordach betont. Im Innern sind die Wände
des Kegelmantels mit einem rauen Akustikputz in
gebrochenem Weiß überzogen. Rötliches Klein-
pflaster aus Granit bestimmt den Fußboden und
schalungsrauer Sichtbeton die Einbauten in Kirche
und Unterkirche. Die Altarzone wie auch die meis-
ten Prinzipalstücke sind aus weißem Marmor. Das
Tabernakel tritt als goldenes Ziergehäuse hervor.
Kräftige Farben an Empore, Beichtstühlen usw.
setzen muntere Farbakzente. Die Kirche gilt als be-
deutendes Beispiel für die liturgische Entwicklung
in der katholischen Kirche, die erst im zweiten Va-
tikanum ihren Höhepunkt fand. Neuartige Formen
und hohe Materialästhetik werden beim Gemein-
dehaus durch kombinierte Funktionen ergänzt.
Das Konzept sah neben Gemeindesaal und Grup-
penräumen auch Wohnungen für den Pfarrer und
den Hausmeister sowie Zellen für Nonnen vor.
Franz Brümmendorf entwickelt die Architektur des
1965 entworfenen Gemeindezentrums St. Maria

in Ditzingen dagegen von innen nach außen
(Abb. 8). Die Wand hinter dem Altar wird zur
Skulptur. Die Wand ist trümmerhaft nach außen
aufgebrochen und bildet Dreiecksnischen aus. Be-
sondere Lichtführung und differenziertes Farben-
spiel kennzeichnen die künstlerisch gestaltete
Glasfassade, die außen durch die dunklen Rahmen
hervortritt.
Die kantige Skulptur des Kirchturms aus Beton und
Kupfer in Leonberg-Ramtel fällt schon aus der
Ferne ins Auge. Die Baugruppe aus Turm, Kirche
und Gemeinderäumen ist um einen Kirchplatz mit
großer Freitreppe angeordnet. Die steigenden und
fallenden Dachflächen betonen in Gegenbewe-
gung die Stellung der Kirche am Hang. Den stüt-
zenlosen Innenraum mit spannungsvoller Licht-
führung prägt das Zusammenspiel von rohem
Sichtbeton, rötlichem Ziegellochstein und war-
mem Holz. Heinz Rall hat 1963 bis 1965 bewusst
Holz im Kontrast zu den charakteristischen har-
ten Materialien der 1960er Jahre wie Beton und
Ziegelstein eingesetzt (Abb. 10). Altar, Kanzel und
die gesamte Bestuhlung sind nicht fest montiert
und ermöglichen so das Zusammenrücken von
Theologen und Gemeinde.

Lehren

Die Daniel-Straub-Realschule in Geislingen an der
Steige zeichnet sich durch unterschiedliche Blick-
bezüge, differenzierte Lichtführung und Flexibilität
in der Nutzung aus (Abb. 9). Materialien werden
unverfälscht eingesetzt. Sichtbeton in einer Viel-
zahl von Schalungsvarianten steht im Vorder-
grund, kombiniert mit Holzverschalungen, Glas,
Glasfasern, Fliesen und dem Metall der Geländer.
Zentraler Aufenthaltsbereich ist der Lichthof mit
seiner freitragenden, kristallin wirkenden Überda-

231

7 Schiefer, faserzement-
verkleideter Kegelstumpf
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chung aus glasfasergestärkten Polyesterprismen.
In dieser Halle wird das raumgreifende, skulptu-
ral gestaltete Treppenhaus zugleich zum Kommu-
nikationszentrum der Schule. Der Geislinger Archi-
tekt Veit Gmelich hat in seinen Planungen 1964 be-
reits Tiefgaragenplätze für die Lehrer vorgesehen.
Im vorgefertigten, modularen Systembau sind im
Raum Stuttgart die beiden Architekten Günter
Wilhelm und Günter Behnisch die führenden
Kräfte. Weiter zu verfolgen und als Kulturdenkmal
zu prüfen sind hier sicherlich Sonderlösungen wie
die Nachbarschaftsschule in Berglen-Oppelsboom
oder das Progymnasium auf dem Schäfersfeld bei
Lorch, beide von Günter Behnisch.
Auf die Erkenntnisse aus dem diesjährigen Pro-
jektauftrag zu Hochschulbauten darf man ge-
spannt sein.

Resümee und Ausblick

Die weitere Auswahl der Kulturdenkmale ist ein
Prozess über einen längeren Zeitraum hinweg.
Vorgegangen wird möglichst nach Baugattungen.
Kontinuierlich ist das Landesamt für Denkmal-
pflege damit befasst, aus diesen wertvollen Grund-
lagen die Kulturdenkmale herauszuarbeiten.
Die Zahl der Kulturdenkmale ist im Vergleich zu der
Masse an Bauten, die in diesem Zeitraum ent-
standen sind, gering. Von 60 bauhistorisch
 gewürdigten Wohnungsbauprojekten im Regie-
rungsbezirk Stuttgart sind beispielsweise nur elf
Kulturdenkmale. Bei Verwaltungsbauten ist der
Unterschied noch deutlicher: Von knapp 120
 Bauten, auf die der architekturgeschichtliche Fo-
kus gerichtet wurde, dürften es rund 15 Verwal-
tungsgebäude sein, welche die anspruchsvollen
Kriterien für Kulturdenkmale in Baden-Württem-
berg erfüllen. Besonders augenfällig wird es im Kir-
chenbau: Im Regierungsbezirk Stuttgart sind zwi-
schen 1960 und 1980 insgesamt mehr als 450 Kir-
chenbauten entstanden. Bei etwa 50 Bauten wird
in den kommenden Jahren die Inventarisation des

Referates Denkmalpflege eine vertiefende Prüfung
durch Ortsbegehungen und weitere Recherchen
unternehmen. Die Anzahl der Kulturdenkmale
wird wiederum nur ein Bruchteil sein. Bei den
Schulen und Hochschulen verhält es sich wohl
ähnlich.
Die moderne und selbstbewusste Haltung der Ar-
chitektur der 1960er und 1970er Jahre ist der er-
innernden Würdigung wert und sollte nicht nur als
„Bausünde“ gesehen werden. Damit zum „Klotz
am Bein“ ein klares Nein.

Literatur

Charta von Bensberg, in: Rheinische Heimatpflege,
50/1, 2013, S. 106.
Größer, höher, dichter. Wohnen in Siedlungen der
1960er und 1970er Jahre in der Region Stuttgart,
Stuttgart 2012.
Denkmalporträts von Edeltrud Geiger-Schmidt und Si-
mone Meyder zu verdichteten Wohnungsbauten in
Regierungsbezirk Stuttgart, in: Denkmalpflege in Ba-
den-Württemberg. Nachrichtenblatt der Landes-
denkmalpflege, Hefte 2/ 2011 bis 2/ 2012.
Simone Meyder/ Karin Hopfner/ Martin Hahn/ Christina
Simon-Philipp/ Edeltrud Geiger-Schmidt: Verdichtete
Siedlungen der 1960er und 1970er Jahre. Ein Inven-
tarisationsprojekt im Regierungsbezirk Stuttgart, in:
Denkmalpflege in Baden-Württemberg. Nachrichten-
blatt der Landesdenkmalpflege, 40/2, 2011, S. 87 – 94.

Dr. Simone Meyder
Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege

232

8 Trümmerhaft aufge-
brochene strukturierte
Betonaltarwand in
St. Maria in Ditzingen
(Franz Brümmendorf,
1965).

9 Lichthof mit raumgrei-
fender Treppenhaus -
skulptur und kristallin
wirkender Überdachung
der Daniel-Straub-Real-
schule in Geislingen an
der Steige (Veit Gmelich,
1964).

10 Holz in Kontrast mit
Beton und Ziegelstein in
der Versöhnungskirche 
in Leonberg-Ramtel
(Heinz Rall, 1963 – 1965).
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Ein Haus aus dem Mittelalter

Das kleine Eckgebäude zur Hinteren Gasse, die
entlang der östlichen Stadtmauer verläuft, weist
eine verblattete Dachkonstruktion und eine Boh-
lenstube mit Tonnendecke auf, die charakteristi-
sche Indizien für eine Erbauung im Mittelalter sind.
Die nach der Begehung von der Landesdenkmal-
pflege beauftragte und von der Stadtverwaltung
mitfinanzierte Bauaufnahme nebst bauhistorischer
und dendrochronologischer Untersuchung brachte
ein sensationelles Ergebnis: Das Tannenholz des
Hauses wurde im Winter 1293/94, das Eichenholz
1294/95 geschlagen, das Gebäude folglich spä-
testens 1295 erbaut.
Als dieses Haus entstand, war Ingelfingen zwar
noch nicht Stadt, aber Burgsiedlung der Grafen
von Hohenlohe, die auf der gerade erst 50 Jahre
zuvor errichteten Burg Lichteneck oberhalb des Or-
tes residierten.
Das dreigeschossige, heute verputzte Fachwerk-
haus ist von der südlichen Traufseite über eine
Außentreppe erschlossen. Sein Unter- beziehungs-
weise Hanggeschoss birgt einen aus Bruchsteinen
gemauerten, in Firstrichtung gewölbten, wahr-
scheinlich älteren Keller. Der darüber aufgehende
Fachwerkaufbau zeichnet sich durch zwei Ebenen
übergreifende Geschossständer aus und ist in je-
der Ebene zweizonig organisiert mit ursprünglich
je zwei Längs- und zwei Querzonen, also jeweils
vier Räumen. Im niedrigen Hochparterre befinden
sich Werkstatt und Kleinviehstall. Das eigentliche
Wohngeschoss darüber weist eine Eckstube mit
Bohlenwänden und einer heute äußerst seltenen
Tonnendecke auf. Die originalen Eckständer sind
erhalten. In ihren Nuten sitzen die etwa 13 cm star-
ken Bohlen. Die Balken der Tonne haben breite Fa-
sen, wobei der Tonnenscheitelbalken vor den Auf-

lagern jeweils durch das Profil in Gestalt eines
hornförmigen Zweizacks ausgezeichnet ist. An der
nordöstlichen Schmalseite befand sich ursprüng-
lich – zu erkennen am durchlaufenden Brüs-
tungsbrett – ein Band von Fenstern, durch die die
Bewohner hinauf zur Burg, seit 1394 Ruine, bli-
cken konnten. Beim Gebäude dürfte es sich auf-
grund von Lage und Raumstruktur um das Wohn-
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In Ingelfingen steht eines der ältesten
 Häuser Deutschlands
Gesucht wird eine Nutzung

Nach einer Außenbesichtigung durch Mitarbeiter der Landesdenkmalpflege  
im Jahr 2003 war das unscheinbare verputzte Eckgebäude Schmiedgasse 15 
in der Altstadt von Ingelfingen als denkmalverdächtig eingestuft worden.
 Aufgrund eines Abbruchantrags besichtigten die Vertreter der Denkmalschutz-
behörden dann 2007 den mittlerweile unbewohnten Bau auch innen. Bei der
Begehung des Fachwerkhauses offenbarte sich sein sensationell hohes Alter
und damit seine Kulturdenkmaleigenschaft.

Judith Breuer
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1 Haus Schmiedgasse 15
in Ingelfingen, Zustand
2013.



haus eines Handwerkers oder eines Burgbediens -
teten gehandelt haben.
Noch im Mittelalter wurde in die untere Ebene der
bislang stuhllosen, durch Kehlbalken ausgesteif-
ten Dachkonstruktion ein stehender Stuhl einge-
fügt. Der breite Abstand der originalen Dachspar-
ren legt nahe, dass das Haus ursprünglich mit
leichtem Stroh gedeckt war. Die Rauchschwärzung
der Sparren wiederum deutet auf das ursprüngli-
che Fehlen eines Kamins hin.

Neuzeitliche Veränderungen

Später wurde das Haus an der Traufseite gegen
den Berg erweitert. Dies erfolgte nach dendro-
chronologischer Datierung 1718. Dabei wurden
die nördlichen Sparren zum Teil erneuert. In der
Ansicht ergab dies ein ungleichseitiges Giebel-
dreieck.
Nach Bau der Stadtmauer um 1350 oder spätes-
tens im 18. Jahrhundert wurden die Stubenfenster
gegen die Burgruine geschlossen und in eine ehe-

malige Fensteröffnung ein Schränkchen mit Fe-
derschloss eingebaut. Spätestens damals schuf
man auch über dem ehemaligen Fensterband zwei
kleine bleiverglaste Rundfenster, die fortan allein
für die Belichtung auf der Burgseite sorgten. Auf-
schluss über das tatsächliche Alter dieser Rund-
fenster und damit über den Zeitpunkt der Schlie-
ßung der burgzugewandten Fenster wird zu ge-
gebener Zeit eine restauratorische Untersuchung
der Putzschichten geben.
Noch im 18. oder frühen 19. Jahrhundert wurde
das Haus verputzt. Um 1900 dürften dann die Stu-
benfenster an der Südseite zur Schmiedgasse ein-
gefügt worden sein.
Bis Anfang des 21. Jahrhunderts wurde das Haus
als Wohngebäude genutzt. Dabei überrascht, dass
sein Gefüge bis auf die Erweiterung im 18. Jahr-
hundert kaum Veränderungen erfuhr, auch, dass
die Bohlenstube über all die Jahrhunderte erhal-
ten blieb und als Wohnstube diente.
Ursprünglich wies das Haus Schmiedgasse 15 an
der östlichen Giebelseite Vorstöße auf. An der
Westseite ist es heute in eine geschlossene Stra-
ßenbebauung eingebunden. Das Gebäude war –
wie eine fehlende westliche Trennwand und die
dort versetzt angeordneten Wände nahelegen –
entweder Teil eines größeren Hauses auf den
Grundstücken Schmiedgasse 13/15, von dem sich
allerdings im Nachbarhaus Schmiedgasse 13 keine
mittelalterlichen Reste erhalten haben, oder es
wies auch an der Westseite vorstoßende Außen-
wände auf, die bei der Erbauung des angrenzen-
den Hauses und Überbauung des Bauwichs durch
neue Wände ersetzt worden sind.

Nutzungsmöglichkeiten

Etwa seit dem Jahr 2000 ist das Haus Eigentum der
Stadt. Die Verantwortlichen der Stadtverwaltung
waren von seinem hohen Alter derart beeindruckt,
dass sie ihr ursprüngliches Abbruchvorhaben auf-
gaben. Seitdem ist angedacht, das Gebäude als
Museum seiner selbst zu inszenieren. Doch leider
wurde dies bislang nicht angegangen.
Vor ein paar Monaten haben sich auf Anregung
der Verfasserin Hochbau-Referendare während ih-
rer Ausbildung im Landesamt für Denkmalpflege
mit dem Thema beschäftigt und Nutzungsvarian-
ten entwickelt. Eine sieht eine Nutzung teils als
Museum, teils durch zwei Ferienwohnungen vor,
eine andere den Umbau zum Einfamilienhaus. Eine
dritte, die einen ergänzenden Neubau anstelle des
Hauses Schmiedgasse 13 plant, zielt darauf ab, ein
großzügiges Einfamilienhaus mit Gewerbeeinheit
zu schaffen.
Es bleibt zu hoffen, dass die Verantwortlichen in
der Stadt für die Umsetzung eines der Konzepte
gewonnen werden können. Denn genutzt kann
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Glossar

Kehlbalken

Horizontalbalken, die mit
den Sparren verbunden
sind und die Dachkonstruk-
tion aussteifen.

2 Ausschnitt eines Lage-
plans von Ingelfingen aus
dem frühen 20. Jahrhun-
dert mit Kennzeichnung
des Hauses Schmied-
gasse 15.

3 Bohlenstube im Haus
Schmiedgasse 15 in Ingel-
fingen, Zustand 2013.
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4 Querschnitt durch das
Haus mit farbiger Kenn-
zeichnung der Bauteile
von 1295 und bauhistori-
scher Erläuterung, erstellt
von Anja Krämer, 2007.

5 Umbauskizze für das
Obergeschoss mit in den
benachbarten Neubau
übergreifender Nutzung,
erstellt von Karsten Klenk
und Katrin Schubert.

6 Ansicht des Eckhauses
Schmiedgasse 15 mit
Nachbarneubau in
 vorweggenommenem
Umbau, erstellt von
 Karsten Klenk.

das Haus als eines der ältesten in Baden-Würt-
temberg und in Deutschland auch nachhaltig be-
wahrt werden.
Vielleicht ist die Aufwertung dieses Gebäudes
durch eine denkmalgerechte Instandsetzung und
Nutzung auch Ansporn für die Erhaltung und Re-
aktivierung weiterer Kulturdenkmale im Ortskern
von Ingelfingen. Eine ähnliche Aufgabe hat sich
mittlerweile mit dem Haus Bühlhofer Str. 4 gestellt,
das kürzlich bei einer Innenbegehung ebenfalls
sein mittelalterliches Gefüge offenbart und sich
nach anschließender Dendrodatierung als Bau von
1451 erwiesen hat. Ingelfingen besitzt also neben
seiner überregional bekannten frühneuzeitlichen
Architektur auch eine mittelalterliche Bautradition,
die es wert ist, erhalten und gewürdigt zu werden.

Quellen

Karsten Klenk/ Katrin Schubert: Nutzungskonzepte für
ein Wohnhaus aus dem 13. Jhdt., Esslingen 2013 (un-
veröffentlichte Projektarbeit).
Anja Krämer: Wohngebäude Schmiedgasse 13 und
15 Ingelfingen. Dendrodatierung. Bauhistorische
Kurzuntersuchung, Stuttgart 2007 (unveröffentlich-
tes Gutachten).

Dr. Judith Breuer
Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege



Im Wesentlichen besteht der Überladekran am
ehemaligen Dampfkraftwerk Marbach aus zwei
Stahl-Fachwerkträgern, die über einen Obergurt-
verband miteinander verbunden sind. Ein Unter-
gurtverband wurde zugunsten des Laufkrans aus-
gespart, der hier auf Schienen in Längsrichtung
fahren kann. Um die Stabilität dennoch zu ge-
währleisten beziehungsweise um sicherzustellen,
dass die Untergurte nicht auseinanderweichen
können, wurden in regelmäßigen Abständen

Querrahmen eingesetzt. Die gesamte Überlade-
brücke ruht auf zwei fahrbaren Stützenpaaren. Die
Spannweite der Brücke zwischen diesen Stützen-
paaren beträgt knapp 64 m. Die Auskragung nach
Norden über den Neckar misst 20,5 m, die Aus-
kragung nach Süden über die Straße 15,5 m, so-
dass die Überladebrücke eine Gesamtlänge von
knapp 100 m aufweist. Die einzelnen Walzprofile
der Stahlkonstruktion wurden weitestgehend ver-
nietet.
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1 Orthofoto des Kohle-
kraftwerks Marbach. Süd-
lich der Neckarstaustufe
Marbach (im Bild zu
 erkennen) befinden sich
die Kraftwerksgebäude
der 1930er Jahre. Nach
Westen, unmittelbar am
 Neckar, sind noch beide
Überladekräne zu erken-
nen.

Kohlekraft
Der Überladekran beim ehemaligen
 Dampfkraftwerk Marbach

In den späten 1930er Jahren entstand südwestlich, außerhalb von Marbach
am Neckar ein Dampfkraftwerk, das für die Versorgung der Stadt Stuttgart
 gebaut und durch das Hochbauamt Stuttgart geplant wurde. Zur Kraftwerks-
befeuerung nahmen zwei Überladekräne unmittelbar am Ufer des Neckar -
kanals die Kohle von Lastschiffen auf und lagerten sie auf der dortigen Kohlen-
halde. Als das Kraftwerk in den 1980er Jahren stillgelegt wurde, hatten diese
Kräne ausgedient. Von Seiten der EnBW als Eigentümerin der gesamten
 Anlage bestanden Überlegungen, beide Überladekräne abzubauen und die
ehemalige Kohlenhalde als Baugrundstück zu veräußern. Da die Kräne jedoch
in Sachgesamtheit mit dem ehemaligen Dampfkraftwerk Marbach ein Kultur-
denkmal darstellen, konnte schließlich gemeinsam mit der Landesdenkmal-
pflege ein Kompromiss gefunden werden. Um das Gelände verkaufen und
überbauen zu können, wurde dem Abbau eines Krans zugestimmt, wenn sich
die EnBW zugleich bereit erklärt, den anderen Kran denkmalgerecht zu
 restaurieren. Diese Restaurierung wurde im Mai erfolgreich abgeschlossen.

Markus Numberger/ Sophie Richter
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Baugeschichte

Laut historischem Planbestand und vorhandener
Beschriftungstafeln wurde der Überladekran im
Jahr 1939 von der Firma Haushahn in Stuttgart-
Feuerbach hergestellt. An den Walzprofilen konn-
ten zwei unterschiedliche Walzmarken beobach-
tet werden. Zum einen findet sich die Firmenmarke
„ROECHLING“ und zum anderen die Marke
„STUMM“. Beide verweisen darauf, dass die Walz-
stahlprofile von Firmen aus dem Saarland stam-
men. Bereits 1806 gründeten die Gebrüder
Stumm in Neunkirchen ihr Eisenwerk, während die
Gebrüder Röchling ihres 1881 in Völklingen er-
öffneten. Aus Fusionierungen von Völklingen
(Röchling), Burbach und Neunkirchen (Stumm)
entstand im Laufe der Jahrzehnte die heutige Saar-
stahl AG.

Voruntersuchungen und Schadens -
kartierung

Bereits dem ersten Augenschein nach waren ver-
schiedene nachträgliche Veränderungen bezie-
hungsweise Sanierungsmaßnahmen am Überla-
dekran festzustellen. So ist deutlich zu erkennen,
dass die Hängeleuchten unter der Brücke nach-
träglich an die Stahlkonstruktion geschraubt wur-
den. Auch die Beschichtung wurde mindestens
einmal erneuert, wie eine gemalte Aufschrift am
nördlichen Ende der Brücke verrät. Bauliche Ein-
griffe beziehungsweise Veränderungen an der
Stahlkonstruktion selbst halten sich jedoch in
Grenzen. Lediglich im Bereich der südlichen Aus-
kragung über die Straße wurden zwei Querstre-
ben später erneuert und mit der historischen Kon-
struktion verschraubt.
Auf Anraten und in enger Abstimmung mit der
Landesdenkmalpflege wurde im Vorfeld der ge-
planten Restaurierungsmaßnahmen eine detail-
lierte Bestands- und Schadenserfassung vorge-

nommen. Dazu wurde die Brücke im September
2011 vor Ort mithilfe eines Hubsteigers begut-
achtet und augenscheinliche Schäden erfasst. Zu-
dem konnten Proben zur Bestimmung des Be-
schichtungsaufbaus und der hierfür verwendeten
Bindemittel entnommen werden. Auf Grundlage
vorhandener Bestandspläne und der vor Ort er-
mittelten Befunde wurden digitale Zustandskar-
tierungen erstellt. Die Auswertung der Kartierun-
gen floss in einen abschließenden Zustandsbericht
und in ein Restaurierungskonzept ein.

An der Stahlkonstruktion muss zwischen chemi-
schen und mechanischen Schäden unterschieden
werden. Chemische Schäden sind im Wesent-
lichen Korrosionserscheinungen, die sich insbe-
sondere auf Spaltbereiche konzentrieren. Mecha-
nische Schäden sind erhebliche Verformungen
und Deformationen, die am Überladekran aller-
dings nur sehr marginal auftreten.
Passive Oberflächenkorrosion fand sich verhält-
nismäßig häufig. Diese ist jedoch nicht als Scha-
densbild im eigentlichen Sinne zu betrachten, zu-
mal sie im Rahmen einer Neubeschichtung ohne
besonderen Aufwand beseitigt werden kann. Ak-
tive Korrosion, die zu Materialabtrag und einer da-
mit einhergehenden statischen Verschlechterung
der Konstruktion führt, war dagegen im Verhält-
nis zur Gesamtfläche nur in relativ geringem Um-
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2 Ansicht des Überlade-
krans vor der Restaurie-
rung im Juni 2011.

3 Emaillierte Beschrif-
tungstafel am Überlade-
kran mit der Jahreszahl
1939.



fang vorhanden. Solche Schäden waren vor allem
in Spaltbereichen zwischen den Lochblechen der
östlichen Laufebene und den dortigen Untergur-
ten sowie an Knotenpunkten mit unzureichender
Wasserabführung entstanden. Erhebliche Mate-
rialabtragungen konnten aber auch hier nicht be-
obachtet werden. Die vorgefundenen Verbin-
dungsmittel wie Schrauben und Nieten waren in
gutem Zustand. Die augenscheinlich größten
Mängel, die zugleich den optischen Gesamtein-
druck des Bauwerks schmälerten, waren abblät-
ternde Farbschollen. Dies spricht für eine falsche
beziehungsweise unzureichende Beschichtung bei
der letzten Sanierungsmaßnahme.

Der zum Zeitpunkt der Untersuchung festgestellte
Gesamtzustand des Überladekrans konnte dem
Alter entsprechend als gut bewertet werden. Die
historischen Walzprofile zeigten sich mit ihrer in-
takten Walzhaut als äußerst korrosionsbeständig.
Wie bei allen Stahlkonstruktionen lagen die
Schwachpunkte und damit die Hauptprobleme an
Stellen wie Spalten, wo das Niederschlagswasser
schnell eindringen und nur unzureichend wieder
entweichen kann. Diese Spaltbereiche mussten
fachgerecht ausgeräumt und mit einem Korro-
sionsschutz versehen werden.

Fassungsuntersuchung und
 Beschichtungsaufbau

Im Rahmen der geplanten Restaurierungsmaß-
nahmen war in erster Linie eine Neubeschichtung
des Überladekranes vorgesehen. Um ein geeigne-
tes Beschichtungsmittel zu finden, das gut auf
dem vorhandenen Farbanstrich haftet, wurde von
einem mikrochemischen Labor eine Bindemittel-
analyse durchgeführt. Gleichzeitig wurden Farb-
proben entnommen und Querschliffe angefertigt,
um die originale Farbigkeit zu bestimmen.
Zum Zeitpunkt der Voruntersuchungen wies der
Überladekran einen grünen Anstrich auf. An Aus-
brüchen und Fehlstellen sowie an den Unterseiten
von Farbschollen waren jedoch ältere Beschich-
tungen zu erkennen. Anhand der Querschliffe lie-
ßen sich mindestens drei Fassungszustände der
Überladebrücke feststellen. Bei der ersten und so-
mit originalen Fassung handelt es sich um einen
vermutlich weißen beziehungsweise in gebroche-
nem Weiß aufgetragenen Anstrich, der auf einer
zweischichtigen Grundierung mit Bleimennige als
Korrosionsschutzschicht aufgebracht wurde. Den
Analyseergebnissen des mikrochemischen Labors
zufolge enthält diese Farbschicht neben weißen
Pigmenten auch geringe Ockeranteile. Die nächs -
te Überarbeitung fand in einem grauen Farbton
statt, der ebenfalls auf einer Korrosionsschutz-
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4 Kartierung der Schä-
den an  einem Teilab-
schnitt des nördlichen
Hauptträgers. Deutlich 
zu erkennen ist die ver-
stärkt auftretende Korro-
sion am unteren Steg, 
wo sich Niederschlags-
wasser anstauen kann.

spätere Ergänzung

aktive Korrosion

fehlende Teile

5 An Knotenblechen
 zeigen sich zahlreiche
 Angriffspunkte für Kor -
rosion. Hier kann sich
Feuchtigkeit an Niet- 
und Schraubverbindun-
gen sowie auf horizonta-
len Flächen ansammeln.

6 In Spaltbereichen, wie
hier zwischen zwei ver-
nieteten L-Profilen, kann
Feuchtigkeit eindringen
und auf Dauer zu Spalt-
korrosion führen, die
 aufgrund der Volumen -
zunahme der Korrosions-
produkte erhebliche Ver-
formungen verursachen
kann.
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schicht aufgetragen wurde. Die letzte Überfassung
wurde mit einer grünen Glimmerfarbe vorge-
nommen. Partiell fand sich noch eine weitere Glim-
merschicht, die ohne Grundierung direkt auf die
graue Überarbeitung der Originalfassung aufge-
bracht wurde. Es könnte sich hier um eine Farbe
handeln, die zur partiellen Ausbesserung von Be-
schädigungen verwendet wurde.

Restaurierung

Im August 2012 wurde schließlich mit den Res-
taurierungsmaßnahmen begonnen. Zunächst wur-
den Reinigungsproben erstellt und Farbmuster auf
Grundlage der restauratorischen Befundungen an-
gelegt. Bei der Farbgebung entschied man sich
schließlich für die als Zweitfassung nachgewiesene
graue Beschichtung. Die Erstfassung in „gebro-
chenem“ Weiß war nur in geringer Schichtdicke
nachweisbar. Möglicherweise handelt es sich hier
nur um eine Zwischenbeschichtung, die als eine
Art „Fotoanstrich“ gewählt wurde, wie dies auch
von anderen technischen Anlagen bekannt ist.
Zunächst wurde die gesamte Stahlkonstruktion
mit einem Wasserhochdruckstrahler von losen Be-
schichtungs- und Korrosionsprodukten befreit und
in Spaltbereichen zusätzlich von Hand nachgerei-
nigt. Um auch in schwer zugänglichen Spalten ei-
nen guten Korrosionsschutz zu erreichen, wurde
der gesamte Überladekran zunächst mit einem
Korrosionsschutzöl beschichtet, das in Spalten
 eingespritzt werden konnte. Nach Trocknung die-
ser Erstbeschichtung erfolgte eine Zwischen -
beschichtung mit einer aluminiumgrauen Ein-
komponentenbeschichtung. Für die Zwischenbe-
schichtung wurde bewusst ein anderer Farbton
gewählt, um so bei der Deckbeschichtung mög -
liche Lücken erkennen zu können. Abschließend
erfolgte der graue Deckanstrich ebenfalls mit  einer
Einkomponentenbeschichtung. Die geforderte
Schichtdicke von 200 µm wurde somit flächende-

ckend erreicht, wodurch ein Korrosionsschutz von
mehr als 15 Jahren gewährleistet sein sollte.
In enger Abstimmung mit der Landesdenkmal-
pflege konnte so der gesamte Überladekran bis
Mai 2013 in insgesamt fünf Bauabschnitten res-
tauriert werden. Von vorneherein wurde dabei be-
wusst eine „museale“ Restaurierung angestrebt.
Eine Nutzung oder gar Wiederinbetriebnahme des
Krans war nicht geplant. Dies bedeutet zugleich,
dass sehr viel originale Bausubstanz erhalten wer-
den konnte, da aus statischer Sicht keine zusätz-
lichen Belastungen durch eine Nutzung entstehen
werden und somit auch keine zusätzlichen Ver-
stärkungen oder Aussteifungen eingebracht wer-
den mussten. Wenngleich durch die Überbauung
der ehemaligen Kohlenhalde das Gesamterschei-
nungsbild des Überladekrans gestört wurde, so
konnte hier doch eine denkmalpflegerisch vor-
bildliche Restaurierung an einem technischen Kul-
turdenkmal durchgeführt werden.

Quellen

Sophie Richter: Voruntersuchung und Schadens -
kartierung, 2011.

Praktischer Hinweis

Der Überladekran ist frei zugänglich und kann
 besichtigt werden.

Dipl.-Ing. Markus Numberger
Büro für Bauforschung und Denkmalschutz
Im Heppächer 6
73728 Esslingen am Neckar

Dipl.-Rest. Sophie Richter
Dittmarstraße 102
74074 Heilbronn
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8 Ansicht des südlichen
Auslegerarms des Über -
ladekrans nach der Res-
taurierung im August
2013. Zwischen den auf
Schienen fahrbaren Kran-
stützen steht die mit Holz
verschalte Kohlenmühle.
Darüber die geöffnete
Kohlenschaufel.

7 Querschliff mit Ansicht
aller vorgefunden Fassun-
gen. a) Fassungsträger
Metall, b) zweischichtige
Korrosionsschutzschicht,
c) erste Fassung (Weiß),
d) Korrosionsschutz-
schicht, e) zweite Fassung
bzw. erste Überfassung in
Grau, f) letzte Überfas-
sung und zum Zeitpunkt
der Untersuchung sicht-
bare Fassung.

f

e
d

c

b
a

Glossar

Mennige 
(Bleioxid, Minium)

Wird als Rostschutzfarbe
(Korrosionsschutzanstrich)
verwendet. Mennige ist seit
der Antike schon bekannt
und kann durch gezielte Oxi-
dation von Bleiweiß oder
Bleigelb bei 480 °C erzeugt
werden.
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1 Zungenförmiges, 
von einem frühadulten
(ca. 20- bis 30-jährigen)
Individuum auf der
 rechten Seite gekautes
 Birkenpech (25 mm ×
11 mm × 7 mm; 1 g).
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Das Birkenpech vom Bodensee

Auffallend viele Exemplare wurden in der jungstein -
zeitlichen Pfahlbausiedlung Hornstaad-Hörnle am
Bodensee entdeckt. Die Fundstelle liegt am west-
lichen Bodenseeufer auf der Halbinsel Höri, im Be-
reich der Gemeinde Gaienhofen. Alles in allem
wurden dort – über mehrere Siedlungsphasen ver-
teilt – fast 200 Birkenpechstücke geborgen, von
denen mehr als die Hälfte Zahnabdrücke aufweist.
Es handelt sich damit um die mit Abstand größte
Anzahl an Pechfunden mit Kauspuren, die bisher
an einem Ort dokumentiert werden konnte.
Die Fundstelle wurde 1858 zum ersten Mal schrift-
lich erwähnt. Bis zu ihrer ausführlichen Erschlie-
ßung und Dokumentation sollten jedoch über 100
Jahre vergehen. Seit den 1970er Jahren fanden im-
mer wieder Sondagen und mehrjährige Gra-
bungskampagnen statt, und bis heute wurden im
Rahmen des Schwerpunktprogramms der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft „Siedlungsarchä-
ologische Untersuchungen im Alpenvorland“ über

1200 qm der Siedlungsfläche ausgegraben. Die Er-
kenntnisse daraus sind mittlerweile in einem hal-
ben Dutzend Bänden der Reihe „Siedlungsarchä-
ologie im Alpenvorland“ ausführlich publiziert. Die
hier vorgestellte Studie über die Birkenpechfunde
entstand 2012 im Rahmen einer Magisterarbeit an
der Universität Tübingen.
Hornstaad-Hörnle IA war laut Dendrodaten zwi-
schen 3917 v.Chr. und 3902 v.Chr. besiedelt. Im
Jahr 3909 v.Chr. ereignete sich eine Brandkatas-
trophe, der nahezu das gesamte Dorf zum Opfer
fiel (Abb. 2).
Birkenpech wurde zwar während der gesamten
Siedlungsphase verwendet, doch kam es in den
Jahren nach dem Brand bis zum Verlassen der Sied-
lung offenbar besonders häufig zum Einsatz. Die
Fundstücke sind unterschiedlich gut erhalten, was
auf die verschiedenen Lagerungsbedingungen zu-
rückzuführen ist, etwa infolge einer Ablagerung
unter Wasser, Trockenlegung durch wiederkeh-
rende Wassertiefstände oder abweichende Zu-
sammensetzung des Sediments.

Wichtelbrot, Räucherkuchen und
 Urnenharz

Pech und vergleichbare Substanzen wie Harz oder
eine Mischung aus beidem finden sich besonders
häufig in Seeufer- und Pfahlbausiedlungen sowie
in Mooren und Feuchtgebieten. Viele Fundstellen
liegen in Mitteleuropa und entlang der skandina-
vischen Küsten. Außerdem wurden Harz- und

Kaugummi oder Werkstoff?
Birkenpechstücke aus der Pfahlbausiedlung
Hornstaad-Hörnle am Bodensee

Bei Feuchtbodengrabungen in den vergangenen Jahrzehnten stießen Archäo-
logen immer wieder auf eine kuriose Fundgattung. Stücke einer bräunlich-
schwarzen Substanz, die eine auffallende Ähnlichkeit mit einer Erscheinung
aufweist, die man heutzutage am ehesten unter Tischen oder Stühlen findet:
Kaugummis. Die Funde aus der Jungsteinzeit zeigen des Öfteren menschliche
Zahnabdrücke und sind häufig so gut erhalten, dass diese Abdrücke nicht nur
das Alter des Kauenden, sondern auch dessen Zahngesundheit erkennen
 lassen (Abb. 1). Mithilfe unterschiedlicher Analysen konnte das Material, das
üblicherweise zum Kleben und Abdichten verwendet wurde, zweifelsfrei iden-
tifiziert werden. Es handelt sich um Birkenpech. Und je mehr dieser „Kaugum-
mis“ zum Vorschein kamen, desto interessanter wurde die Frage: Warum
 kauten unsere Vorfahren ihren Klebstoff?

Carola Fuchs/ Joachim Wahl



Pechstücke zahlreich in Urnengräbern in ganz
 Europa entdeckt. Seit der ersten schriftlichen Er-
wähnung von „Pech unbekannter Natur“ 1764
in einem Werk über Urnenbestattungen und To-
tenverbrennung erhielten Birkenpech und ähnli-
che Materialien viele unterschiedlich einfallsreiche
Namen, darunter Wichtelbrot (Reste versteinerten
Brotes, das von unterirdisch lebenden Wichteln
 gebacken wurde), Räucherkuchen sowie später
Bezeichnungen, die sich auf den Ursprung der
Substanzen bezogen (Kiefernpech, Birkenteer,
Erdpech).
Die erste ausführliche Abhandlung dazu stammt
aus dem Jahr 1888, als eine größere Menge run-
der, mittig durchbohrter Platten aus einem har -
zigen Material beschrieben wurden, die man bis
dahin hauptsächlich aus nordischen Mooren
kannte – die so genannten Räucherkuchen. In den
folgenden Jahrzehnten wurden immer mehr der-
artige Berichte veröffentlicht, es sollte jedoch noch
länger dauern, bis man, vor allem durch chemische
Analysen, eine genauere Vorstellung von den ver-
schiedenen Anwendungsgebieten bekam.
Die bislang älteste bekannte Fundstelle, die etwa
200000 Jahre vor heute von Menschen aufge-
sucht worden war und Hinweise auf die Nutzung
von Birkenpech lieferte, ist Campitello in Südita-
lien. Dort entdeckte man zwei Steinwerkzeuge mit
Anhaftungen einer schwarzen Substanz, die of-
fenbar zur Befestigung des Werkzeugs an einem
Holzgriff o.Ä. verwendet worden war. Die älteste
Birkenpechfundstelle in Deutschland, Inden-Alt-
dorf im Rheinland, wurde auf etwa 128000 bis
115000 Jahre vor heute datiert.

Obwohl Herstellung und Verwendung von Pech
demnach schon früh bekannt waren, zeigt sich der
Höhepunkt seiner Nutzung vergleichsweise spät.
Während die Nachweise bis zum Neolithikum
noch recht vereinzelt auftreten, häufen sich die
Funde in dieser Zeit beträchtlich und verteilen sich
über ganz Europa bis in den Norden Skandina-
viens. Diese Verteilung dürfte hauptsächlich mit
der Verbreitung und Zugänglichkeit des Rohma-
terials – zur Pechherstellung geeigneter Bäume wie
Birke oder Kiefer – zusammenhängen.

Herstellung von Birkenpech

Schon bald nach Entdeckung der ersten Birken-
pechfunde wurde offensichtlich, dass es sich um
eine Verschwelung von Rinde oder Holz dieser
Baumart handeln musste. Allerdings muss die Er-
hitzung unter Luftabschluss und bestimmten Tem-
peraturbedingungen stattfinden, da sonst das
 Material verbrennt und sich kein Pech bildet. Seit
dem Beginn der Keramikherstellung kann davon
ausgegangen werden, dass üblicherweise die so
genannte Doppeltopfmethode zur Anwendung
kam (Abb. 3). Dabei wird ein Gefäß mit Löchern
im Boden dicht mit Rindenstücken befüllt und mit
Lehm nach oben hin möglichst luftdicht ver-
schlossen. Dieser Topf wird über ein Auffanggefäß
gestellt und in einer Erdgrube versenkt, in der dann
ein Feuer entfacht wird. Durch die indirekte Hitze
von außen kann die Rinde nicht verbrennen, und
das Pech tropft aus dem oberen Topf in das Auf-
fanggefäß. Wie jedoch der Herstellungsprozess 
in vorkeramischer Zeit abgelaufen sein könnte, ist
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2 Die Pfahlbausiedlung
Hornstaad Hörnle IA vor
dem großen Siedlungs-
brand im Jahr 3909 v.Chr.
Blick von Südosten. Zeich-
nerische Rekonstruktion
nach den archäologisch
erfassten Hausgrund -
rissen. Die Bebauung der
noch nicht ausgegra -
benen Bereiche ist sche-
menhaft angedeutet.



bis heute nicht restlos geklärt – trotz zahlreicher
Experimente, anhand derer alle möglichen (und
meist untauglichen) Arten der Pechgewinnung er-
forscht werden sollten.

Klebstoff, Dichtungsmittel,
 Reparaturhilfe?

Die Anwendungsbereiche von Birkenpech sind
 besonders seit dem Neolithikum sehr vielfältig. Zu-
vor wurde die Substanz vor allem zur Verklebung
von Steinwerkzeugen in Holzschäften verwendet
(Abb. 4).
In der Jungsteinzeit diente das extrem klebrige Ma-
terial außerdem zur Abdichtung von Booten, Dä-
chern, Brunnen und kleineren Objekten wie Schu-
hen, Taschen oder Körben beziehungsweise zur
Reparatur von Keramikgefäßen und anderen All-
tagsgegenständen (Abb. 5). Mit Birkenpech ließen
sich gleichermaßen Keramik, Schmuck und andere
Dekorationsgegenstände verzieren. Es hat neben
seiner Wasser abweisenden auch eine desinfizie-
rende Wirkung, die vor allem bei organischen Ge -
genständen nützlich war, die dauerhafter Feuch-
tigkeit und damit Pilzbefall ausgesetzt waren.
Zu den Zahnabdrücken, die auf vielen Pechstücken
zu erkennen sind, gibt es unterschiedliche Inter-
pretationsansätze. Birkenpech wird nach einer ge-
wissen Lagerungszeit sehr hart und damit als Kleb-
stoff unbrauchbar. Durch Kauen lässt sich das Ma-
terial wieder weich und geschmeidig machen.

Durch nachfolgendes Kneten mit den Händen
wird die Feuchtigkeit des Speichels entfernt, und
die Masse gewinnt ihre Klebrigkeit zurück. So be-
handelt kann sie wie frisches Pech verwendet wer-
den. Nach einer weiteren Theorie wurden durch
das Kauen Produktionsreste (Kohle, Asche, Holz-
reste) entfernt, die unter Umständen die Verar-
beitung des Materials erschweren würden.
Es liegen jedoch auch zahlreiche Pechstücke vor,
die ausschließlich Zahnabdrücke und keinerlei An-
zeichen für eine Weiterverarbeitung aufweisen.
Möglicherweise kaute man das Pech nach länge-
rer Lagerungszeit, nur um dann festzustellen, dass
es sich doch nicht mehr zur Verwendung eignete.
Allerdings könnte das Kauen auch Gründe gehabt
haben, die jenseits einer handwerklichen Nutzung
liegen (Abb. 6).

Birkenpech als Arzneimittel?

Insbesondere bei früheren Erwähnungen der Pech-
funde wurde auf deren mögliche Wirkung gegen
Zahn- und Halsschmerzen beziehungsweise Zahn-
krankheiten wie Karies oder Zahnfleischentzün-
dungen hingewiesen. Birkenpech wirkt leicht
 anästhetisch. Die Volksmedizin belegt unter-
schiedliche Anwendungsformen von Pech zur Be-
kämpfung zahlreicher Krankheiten, am häufigsten
zur Behandlung von Hautkrankheiten wie Schup-
penflechte, Gürtelrose und Neurodermitis. Als
Pflaster aufgelegt, sollte die Masse bei der Wund-
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3 Die so genannte
 Doppeltopfmethode zur
Pechherstellung wurde
zwar experimentalarchäo-
logisch erfolgreich durch-
geführt, entsprechende
Gerätschaften sind aller-
dings in Hornstaad (noch)
nicht gefunden worden.

4 Mit Teer am (nicht
mehr erhaltenen) Holz-
schaft verklebte Pfeil-
spitze aus Hornstaad
(Sammlung Lang).

5 Reste eines kerami-
schen Gefäßes mit
 Flickung/ Reparatur einer
Fehlstelle mithilfe von
 Birkenpech.
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Teerdämpfe

Reaktionsholz
(Kien, Birke, Buche,
Nadelhölzer u.a.)

Kondensat
(Rohteer)

Reaktionsprinzp: Pyrolyse (Erhitzen von Holz unter Luftabschluss)

Reaktionsdauer: ca. 3 Stunden

Ausbeute: ca. 10% des eingesetzten Holzes als Holzteer, 

Holzkohle als Nebenprodukt

Auffanggefäß
(Ton)
[kalte Stelle]

Rektionsgefäß
(Ton)

Brennholz
(Splintholz, 
teerarmer Holzarten)

Schutzschicht
(abgemagerter Lehm)
[Lutum Sapientiae]



heilung oder rissiger Haut hilfreich sein, aber auch
bei Gicht und Rheuma. Zudem ist von Inhalieren
bei Atemwegserkrankungen und vom Kauen des
reinen Pechs zur Verschönerung (Reinigung, Polie -
ren) der Zähne die Rede. Einige dieser Verwendun -
gen, speziell bei Hautkrankheiten, sind bis in
jüngste Vergangenheit belegt. In den letzten Jahr-
zehnten wurde die medizinische Nutzung aller-
dings fast vollständig eingestellt, nachdem neuere
Untersuchungen belegten, dass Pech krebserre-
gend sein kann – vor allem, wenn es eingenom-
men oder über längere Zeit im Mund behalten
wird. Es ist jedoch anzunehmen, dass Pech auch in
der Jungsteinzeit in einigen der genannten Fälle
eingesetzt wurde.
Die Bezeichnung „Kaugummi“ für manche Pech-
stücke ist ebenfalls nachzuvollziehen. Man kann
sich durchaus vorstellen, dass das Material alleine
um des Kauens willen in den Mund genommen
wurde. Birkenpech hat einen markanten, rauchi-
gen Geschmack und brennt beim Kauen leicht auf
der Zunge, was für die neolithischen Konsumen-
ten aber nicht unangenehm gewesen sein muss.
Das Kauen von Kaugummis oder vergleichbaren
Substanzen hat einige positive Effekte, die mögli-
cherweise auch unseren Vorfahren – bewusst oder
unbewusst – zugute kamen. Kauen erhöht den
Speichelfluss, was zur Verbesserung der Mund-
flora beiträgt – und damit zur Verhinderung oder
zumindest zur Minderung von bakteriellen Zahn-
und Mundraumerkrankungen. Die regelmäßige
Kaubewegung kann als Beschäftigungstherapie,
zur Entspannung, Konzentrationsförderung oder
zum Stillen des Hunger- und Durstgefühls beitra-
gen. Als Vergleich mag an dieser Stelle das Kau-
mittel Chicle, der Vorläufer unserer heutigen Kau-
gummis, erwähnt werden. Auf der Halbinsel Yuca-
tán ist es seit mehreren Jahrtausenden bekannt
und wird als Zwischenprodukt der Latexherstel-
lung aus den oben genannten Gründen gekaut.

Analyse des Hornstaader Birkenpechs

Die 190 im Rahmen dieser Studie untersuchten Bir-
kenpechfunde von Hornstaad Hörnle IA waren
größtenteils gut erhalten und konnten daher in
vielerlei Hinsicht beurteilt werden. Neben allge-
meinen Merkmalen wie Größe, Gewicht, Färbung
und Erhaltungszustand wurden alle sichtbaren Ab-
drücke möglichst genau erfasst und identifiziert.
110 Stücke weisen mehr oder weniger deutliche
Zahnabdrücke auf. Hier wurde besonders auf die
Art der Kauspuren geachtet, die anzeigen, auf wel-
che Weise das Material gekaut wurde. Einige Ob-
jekte sind vollständig flach gekaut, andere zeigen
sehr deutliche Negative eines bestimmten Ab-
schnitts der Zahnreihe. Bei manchen Pechstücken
war klar erkennbar, dass das Material zwischen

den Schneidezähnen des Ober- und Unterkiefers
gerollt wurde. Als ein Ergebnis dieser Analyse kann
festgehalten werden, dass das Kauverhalten der
Neolithiker offenbar dem heute zu beobachten-
den Verhalten beim Kaugummikauen entspricht.
Das Pech wurde nicht mit den Schneidezähnen ab-
gebissen, um ein Stück abzutrennen – wie man
es unter Umständen bei einem handwerklichen
Prozess erwarten könnte. Es wurde hin- und her-
geschoben, mit den Zähnen und der Zunge gerollt,
flach gekaut und wieder zusammengedrückt und
in den meisten Fällen wurde vor dem Ausspucken
noch einmal kräftig zugebissen. Alles Verhaltens-
weisen, die üblicherweise mit „Kauen um des Kau-
ens Willen“ einhergehen (Abb. 7; 8).
Sofern die Abdrücke (mehr oder weniger) voll-
ständige Zahnkronen abbilden und sich die ein-
zelnen Kauspuren nicht zu stark überlagern, wurde
des Weiteren das Alter des Kauenden bestimmt.
Um die Zahnabdrücke auf dem Birkenpech bes-
ser erkennen zu können, wurden Silikonabgüsse
der Zahnbögen des Ober- und Unterkiefers kom-
plett erhaltener Gebisse erstellt. Es handelte sich
um Personen unterschiedlichen Alters und aus ver-
schiedenen Zeitstufen (Abb. 9).
Je nach Güte der Abdrücke lässt sich feststellen,
ob es sich um ein Milch- oder Wechselgebiss oder
um ein bleibendes Gebiss handelte. Daneben kön-
nen Zahnkrankheiten (Hohlräume, die auf kariöse
Defekte hinweisen), Zahnfehlstellungen (z.B.
schiefe Schneidezähne), intravitaler Zahnverlust (in
Form von Lücken in der Zahnreihe) oder Abnut-
zungserscheinungen (Abkauung) dokumentiert
werden.
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6 Länglich-zylindrisches,
durch Drehen mithilfe 
der Zunge zwischen den
Frontzähnen gerolltes
 Birkenpech (34 mm ×
8 mm × 6 mm; 0,6 g).

7 Brotlaibförmiges, von
einem juvenilen oder
 frühadulten (ca. 14- bis
25-jährigen) Individuum
auf der rechten Seite
 gekautes Birkenpech
(23 mm × 10 mm × 6 mm;
0,9 g).

8 Unregelmäßig flaches,
mit insgesamt 18 Zahn-
abdrücken mehrfach von
einem Kind gekautes
 Birkenpech. Zueinander
parallel verlaufende
Schleifspuren vermitteln
den Eindruck eines Ge-
flechtabducks (41 mm ×
21 mm × 10 mm; 1,9 g).



Demnach stammen die mit Abstand meisten Kau-
spuren auf den Birkenpechfunden aus Hornstaad
von jungen Erwachsenen (damals etwa 17 bis 25
Jahre), nur wenige Kauende waren Kinder mit
Milchzähnen oder Jugendliche mit einem Wech-
selgebiss. Lediglich in zwei Fällen zeichnete sich
zweifelsfrei eine Abnutzung der Kaufläche ab, die
für ein höheres Alter der Person spricht. Diese Be-
obachtung steht im Gegensatz zu den Ergebnis-
sen aus vielen anderen Fundstellen. Dort sind die
Pechstücke offenbar besonders häufig von Kin-
dern und Jugendlichen gekaut worden. Am ehes-
ten lässt sich deshalb vermuten, dass den Kindern
das Pech zur Ablenkung und/ oder Beschäftigung
(bis zur nächsten Mahlzeit) beziehungsweise auch
als Hilfsmittel beim Zahnwechsel gegeben wurde.
Dieser Ansatz kann nun für die hier untersuchte
Bevölkerung nicht als Begründung dienen. Be-
züglich der „Kaugummis“ aus Hornstaad Hörn -
le IA ist vielmehr anzunehmen, dass – neben ei-
ner technischen – die medizinische oder zahnhy-
gienische Anwendung eine Rolle spielte (Abb. 10).
Unter den 80 ungekauten Objekten gibt es einige
mit Abdrücken von Gegenständen mit Holzstruk-
turen oder Pflanzenfasern wie Schnur, Stöckchen
oder Ähnliches. Manche Stücke weisen dagegen
weder spezifische Spuren noch eine spezielle Form
auf. Sie wurden demzufolge als Produktionsreste
interpretiert.
Die Stücke mit Abdrücken, die eindeutig nicht von
einem Kauvorgang stammen, wurden unter ande -
rem zur Abdichtung oder zum Verschließen von
Körben oder Gefäßen sowie zur Reparatur zerbro -
chener Keramik genutzt. Andere zeigen deutliche
Spuren von Schnüren und Pflanzenfasern, die
möglicherweise zur Fixierung von Schnüren oder
zur Abdichtung von Taschen, geflochtenen Schu-

hen und anderen Alltagsgegenständen verwendet
wurden.
Eine weitere interessante Kategorie sind Pechstü-
cke in ungewöhnlichen Formen. Eines wurde läng-
lich gerollt und in der etwas stärker belassenen
Mitte durchlocht. Vielleicht handelte es sich hier-
bei um eine aufgefädelte „Perle“, um ein Endstück
zur Befestigung einer Schnur oder an einem dün-
nen Stöckchen. Einige Birkenpechstücke sind zu
Kugeln oder Klumpen geformt, bisweilen seitlich
leicht abgeflacht. Bei diesen Objekten wird ver-
mutet, dass sie zur Aufbewahrung für eine spätere
Verwendung in diese Form gebracht wurden. Be-
sonders auffällig ist ein längliches, flachgedrück-
tes Stück, das dann zu einer Schnecke aufgerollt
wurde. Hier sind keinerlei Anzeichen für eine wei-
tere Verwendung erkennbar. Möglicherweise war
es ein Reststück, das nicht mehr gebraucht und da-
her „just for fun“ auf diese Weise geformt wurde –
etwa in der Art, wie man heute mit Knetmasse ver-
fährt (Abb. 11 – 13).
Im Rahmen der Untersuchung wurden außerdem
verschiedene Experimente mit frischem Birken-
pech, das über das Internet erhältlich ist, durch-
geführt. Die Masse wurde in kleine Stücke geteilt
und von mehreren Testpersonen gekaut. Es stellte
sich heraus, dass dadurch der Speichelfluss stark
angeregt wird. Nach einigen Minuten Kauzeit stell-
ten die Versuchsteilnehmer zudem fest, dass sich
die Zähne sauberer anfühlten.
Weiter war zu beobachten, dass das im Trockenzu -
stand sehr harte und spröde Material unter dem
Einfluss von Wärme und Feuchtigkeit weich und
überaus elastisch wird. Durch Kneten mit den Hän-
den konnte die Feuchtigkeit entfernt werden und
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9 Abdrücke der Kau -
flächen des Ober- und
Unterkiefers. Es handelt
sich um das bleibende
Gebiss einer erwachsenen
Frau, bei der die Weis-
heitszähne nicht ange-
legt sind.

10 Trapezförmiges, von
einem älteren (spätadul-
ten bis maturen) Erwach-
senen auf der linken Seite
gekautes Birkenpech. 
Die Zahnkronen sind
großflächig abgenutzt
(31 × 13 × 6 mm; 0,6 g).

11 Tonnenförmiges,
 mittig eingeschnürtes,
ehemals mit einer Kordel
o.ä. umwickeltes Birken-
pechstück (29 mm ×
19 mm × 17 mm; 3,4 g).

12 Unregelmäßig eiför-
miges Birkenpechstück
mit Abdrücken von Pflan-
zenfasern (21 mm ×
11 mm × 6 mm; 0,4 g).
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das Pech zeigte eine enorme Klebekraft. Bereits
etwa 20 Minuten später verlor das Material seine
Elastizität und wurde wieder hart. Das Pech klebte
in einem Glasbehälter so fest, dass es sich ohne Zu-
hilfenahme von Werkzeug nicht mehr entfernen
ließ.
Anhand dieser Experimente konnten die charak-
teristischen Eigenschaften des Birkenpechs bestä-
tigt werden: extreme Klebekraft, leichte Formbar-
keit, Wiederverwendbarkeit sowie ein markanter,
rauchiger Geschmack und Geruch, der sich auch
an den Händen lange hält. Zusätzlich durchge-
führte Infrarotanalysen ergaben, dass die Funde
aus Hornstaad nahezu komplett aus Birkenmate-
rial hergestellt wurden und keine nennenswerten
Anteile von Fremdstoffen enthalten. Interessant
wäre zudem eine chemische Untersuchung der In-
haltsstoffe, die bislang noch aussteht. Dadurch
könnte man mehr über die möglicherweise schon
damals durch Versuch und Irrtum bekannten, po-
sitiven und negativen Eigenschaften der Wirk-
stoffe erfahren – insbesondere in ihrer Wechsel-
wirkung mit physiologischen Prozessen.

Ausblick

Die Lagerungsbedingungen in Pfahlbau- und See-
ufersiedlungen unter Luftabschluss im Wasser
oder zumindest in feuchtem Liegemilieu sind of-
fensichtlich für die Erhaltung des Birkenpechs sehr
zuträglich. Demnach sollte an derartigen Fund-
stellen ein spezielles Augenmerk auf diese nicht
immer leicht zu erkennende Fundgattung gelegt
werden. Obwohl sich die Frage nach dem Ver-
wendungszweck des Birkenpechs bisher noch
nicht vollständig beantworten lässt, können nach
eingehender Untersuchung dieser Objekte plau-
sible Einsatzmöglichkeiten aufgezeigt werden.
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass es
sich bei Birkenpech, ob gekaut oder nicht, um ein
überaus interessantes Material handelt, das be-
merkenswerte Einblicke in das Alltagsleben, das
Handwerk und möglicherweise auch die Freizeit-

beschäftigung neolithischer Bevölkerung bietet.
Das zunehmende Interesse an dieser Substanz in
den letzten Jahren ist eine überaus positive Ent-
wicklung, die auch in Zukunft noch Überraschun-
gen bereithalten dürfte (Abb. 14).
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Praktischer Hinweis

Ausgewählte Stücke sind im Archäologischen Lan-
desmuseum Konstanz zu sehen. Zudem sollen die
Untersuchungsergebnisse in die Große Landesaus-
stellung zu den Pfahlbauten 2016 einfließen.

Carola Fuchs M.A.
Gerstenweg 13
73733 Esslingen

Prof. Dr. Joachim Wahl
Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
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13 Knebelförmiges,
 mittig durchlochtes Bir-
kenpechstück, das mög -
licherweise als Perle oder
Endstück an einer Schnur
oder einem Stöckchen
befestigt war (27 mm ×
9 mm × 9 mm; 0,7 g).

14 Spiralförmig zu-
sammengedrehtes
 Birkenpechstück
(26 mm × 20 mm ×
14 mm; 3,7 g).



Ende Dezember 2010 wurde das bekannte Fürs -
tinnengrab vom Bettelbühl als Blockbergung ge-
hoben, ein Ereignis, das durch Berichte in allen Me-
dien einer großen Öffentlichkeit bekannt wurde.
Im Mai 2011 konnte Dirk Krausse bei seinem Fest-
vortrag im Rahmen der Jahrestagung der Gesell-
schaft für Archäologie in Württemberg und Ho-
henzollern in Blaubeuren bereits erste Ergebnisse
präsentieren. Im darauffolgenden Jahr war es den
Mitgliedern möglich, bei der Jahrestagung in Lud-
wigsburg die Funde und das Grab, das nach der
Blockbergung unter Laborbedingungen freigelegt
wurde, zu besichtigen und sich selbst ein Bild vor
Ort zu machen. Gleichzeitig wurden die Mitglie-
der der Gesellschaft zeitnah über den Fortschritt
der Arbeiten in der Jahresgabe, der Publikations-

reihe „Archäologische Ausgrabungen in Baden-
Württemberg“, informiert.
Dieses Beispiel zeigt, wie eng die Verzahnung der
Gesellschaft für Archäologie in Württemberg und
Hohenzollern mit der Landesarchäologie ist. Es of-
fenbart das Selbstverständnis des Vereins, als Bin-
deglied zwischen archäologischer Denkmalpflege
und interessierter Öffentlichkeit zu fungieren und
die Mitglieder schnell und aus erster Hand über die
Ergebnisse der Landesarchäologie zu informieren.
Und es weist auf den Nutzen, den der archäolo-
gieinteressierte Bürger an einer Mitgliedschaft ha-
ben kann. Der Verein ist Teil einer interessierten Öf-
fentlichkeit, die sich für die Belange der Archäo-
logie einsetzt. Als verlässlicher Partner vermittelt
er Entdeckungen und Forschungsergebnisse wei-
ter und trägt zur Öffentlichkeitsarbeit der Landes-
denkmalpflege bei. Sie profitiert in vielfältiger
Weise von der Vermittlungsarbeit der Gesellschaft,
die zum positiven Bild der Archäologie beiträgt.

Gemeinsame Gründung von Denkmal-
pflege, Museum und Universität

Gegründet im Jahre 1963 unter dem Namen „Ge-
sellschaft für Vor- und Frühgeschichte in Würt-
temberg und Hohenzollern e.V.“ war die Gesell-
schaft zunächst ein Zusammenschluss für die
Weiterbildung von ehrenamtlichen Beauftragten
der Landesdenkmalpflege. In den 50 Jahren ihres
Bestehens hat sie sich dann zur Anlaufstelle für alle
an der Archäologie unseres Landes Interessierten
entwickelt. Führende Persönlichkeiten der Univer-
sität Tübingen, des Württembergischen Landes-
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Ein halbes Jahrhundert Archäologie
Die Gesellschaft für Archäologie in
 Württemberg und Hohenzollern feiert 
ihr 50-jähriges Bestehen

Die Gründung der Gesellschaft für Archäologie in Württemberg und Hohen-
zollern e.V. erfolgte vor 50 Jahren auf Initiative des damaligen Landeskon -
servators Hartwig Zürn. Zunächst vor allem für die Weiterbildung der ehren-
amtlich Beauftragten der Landesarchäologie gegründet, faszinierte die Arbeit
der Archäologen, die Entdeckung von Funden und Befunden, die Erforschung
vergangener Kulturen einen immer größeren Kreis von Mitgliedern. Im folgen-
den Artikel soll auf die Entwicklung des Vereins und seine enge Verbindung
zur Landesdenkmalpflege geblickt werden.

Regina Wimmer
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1 Gründungssitzung der
Gesellschaft 1963 im
 Alten Schloss in Stuttgart.



museums in Stuttgart und des damaligen Staat-
lichen Amtes für Denkmalpflege haben sich auf
Einladung des damaligen Landeskonservators
Hartwig Zürn im November 1963 im Alten Schloss
in Stuttgart zur Gründungssitzung eingefunden
(Abb. 1). Im März des darauffolgenden Jahres fand
die erste Mitgliederversammlung in Tübingen
statt, nachdem im Januar der Verein in das Stutt-
garter Vereinsregister eingetragen worden war. An
der Spitze stand als Vorsitzender der damalige
Hauptkonservator und spätere Direktor des Würt-
tembergischen Landesmuseums, Siegfried Jung-
hans, ihm zur Seite standen der Tübinger Profes-
sor Wilhelm Gieseler als Stellvertreter, Hartwig
Zürn als Geschäftsführer und Manfred Schröder
vom Württembergischen Landesmuseum als
Schriftführer. Diese Konstellation zeigt die dama-
lige enge Verbundenheit der drei Institutionen Lan-
desmuseum, Universität und Denkmalpflege, die
alle an einem Strang zogen. Dies trug sicherlich
dazu bei, dass sich der neue Verein bald einer gro-
ßen Mitgliederzahl außerhalb des Kreises der Eh-
renamtlichen erfreute. Hinzu kam, dass die Ar-
chäologie in diesen Tagen eine aufblühende Wis-
senschaft war. Umfangreiche Bautätigkeit für eine
wachsende und mobiler werdende Gesellschaft
sowie eine zunehmend industrialisierte Landwirt-
schaft deckten die unter der Erde verborgenen
Hinterlassenschaften aus Jahrhunderten und Jahr-
tausenden auf. Und so wurde die Landesarchäo-
logie zu einer Fachrichtung, die auch auf den Laien
einen ungeheuren Reiz ausübte, wenn sich in sei-
ner unmittelbaren Umgebung die Reste einer ver-
sunkenen Welt und vergangener Zeiten auftaten.
Der neue Verein bot von Anfang an den Mitglie-
dern die Möglichkeit, bei gemeinsamen Tages-
fahrten die archäologische Landschaft zu erkun-

den. Bereits im Oktober 1964 ging es unter der Lei-
tung von Hartwig Zürn zur ersten Studienfahrt.
Auf dem Programm standen die keltische Vier-
eckschanze bei Nürtingen, das Grabhügelfeld und
die Eisenverhüttung bei Frickenhausen sowie die
keltische Stadtanlage bei Grabenstetten.
Bald schon wurde auch eine erste Auslandsfahrt
nach Frankreich geplant. Beides, die Tagesfahrten
und auch die mehrtägigen Auslandsexkursionen,
gehören bis heute zum Programm der Gesell-
schaft, wobei der Schwerpunkt auf der Besichti-
gung archäologischer Denkmale, geführt durch
Fachleute, liegt (Abb. 2).

Förderung der Landesarchäologie

Das große und schnelle Wachstum ließ den Ver-
ein zu einem immer wichtigeren Bestandteil der
Landesarchäologie werden. Sei es durch finanzielle
Unterstützung einzelner Projekte, sei es durch Pu-
blikationen, sei es durch Exkursionen und Vor-
träge: Das Engagement des Vereins trug und trägt
zu Wahrnehmung der Arbeit der Archäologen un-
seres Landes in der Öffentlichkeit bei.
Durch den seit der Gründung erhobenen, wenn
auch moderaten Mitgliedsbeitrag und sparsames
Haushalten verfügte die Gesellschaft über finan-
zielle Mittel, mit denen sie die Ergebnisse der Lan-
desarchäologie publizieren und den Mitgliedern
als Jahresgabe oder käufliches Buch zur Verfügung
stellen konnte. So nahmen viele Publikationen, die
heute zum Standardprogramm des Landesamtes
zählen wie die Reihen „Führer zu archäologischen
Denkmälern in Baden-Württemberg“ (erster Band
1968 als „Führer zu den archäologischen Denk-
mälern in Württemberg und Hohenzollern“) und
„Archäologische Ausgrabungen in Baden-Würt-
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temberg“ (1974 erstmalig als „Archäologische Aus-
grabungen in Württemberg und Hohenzollern“),
ihren Anfang als Schriften für die Mitglieder. Die
„Kleinen Schriften zur Kenntnis der römischen Be-
setzungsgeschichte“ (erster Band 1964) fassten in
verständlicher Weise und als erschwingliche Aus-
gabe Ergebnisse der provinzialrömischen Archä-
ologie zusammen. Heute lebt die Reihe als „Schrif-
ten des Limesmuseums Aalen“, die einen Druck-
kostenzuschuss der Stadt Aalen erhält, weiter und
umfasst inzwischen 62 Bände. In den letzten Jah-
ren neu dazugekommen ist die Reihe „Porträt Ar-
chäologie“. Nicht zuletzt mit den vielen Veröffent-
lichungen kommt die Gesellschaft ihrem Vereins-
zweck nach, die Öffentlichkeit in Wort und Bild
zu unterrichten (Abb. 5). Doch die finanziellen
Mittel ermöglichten es ihr auch, an anderer Stelle
hilfreich tätig zu werden, wobei die wichtigste Ein-
nahme nach wie vor der Mitgliedsbeitrag ist, ge-
folgt von Spenden. Der Verein ist unabhängig von
staatlichen Zuschüssen.
Die Landesarchäologie profitiert von der finanziel -
len Unterstützung des Vereins, die gepaart ist mit
kurzen und schnellen Entscheidungswegen. So
kann, egal ob es sich um Druckkostenzuschüsse
für Publikationen oder die Ausrichtung von Kollo -
quien handelt, im Zusammenspiel von Landesdenk -
malpflege und Verein für die interessierte Öffent-
lichkeit ein reichhaltiges Programm präsentiert
werden, das von der Arbeit der Archäologen be-
richtet.
Der Ankauf einer Privatbibliothek aus den Mitteln
der Gesellschaft trug zum Aufbau einer eigenen
Bibliothek im Landesamt für Denkmalpflege bei,
die heute zu einer wichtigen Spezialbibliothek ge-
worden ist. Den Beginn der computergestützten
archäologischen Auswertung im Landesamt er-
möglichte die Anschaffung erster Computer Mitte
der 1980er Jahre durch die Gesellschaft. Des Wei-

teren hat sie zahlreiche wissenschaftliche Publi-
kationen durch Druckkostenzuschüsse gefördert.
Um der Landesarchäologie eine noch stärkere fi-
nanzielle Unterstützung angedeihen lassen zu
können, riefen die Gesellschaft und der Förderkreis
für Archäologie in Baden gemeinsam die „För-
derstiftung Archäologie in Baden-Württemberg“
ins Leben, eine Gründung, die 2010 nur durch
viele Spenden aus den Reihen der Mitglieder ge-
lang. Sie befindet sich noch immer im Aufbau,
aber ist dank einer ersten Erbschaft in der Lage, re-
gelmäßig Förderbeträge zu vergeben. Auch die
Festschrift des Vereins „Meilensteine der Archäo-
logie in Württemberg“ wurde durch die Spenden
der Mitglieder maßgeblich unterstützt, sodass ih-
nen eine vergünstigte Sonderausgabe angeboten
werden kann.

Regelmäßiger Austausch zwischen
 Mitgliedern und Archäologie

Ein wichtiger Bestandteil für den Informations-
austausch zwischen Landesarchäologie und Mit-
gliedern ist die Jahrestagung. Einmal jährlich
 treffen sich Wissenschaftler und Mitglieder an
wechselnden Orten. In Kurzvorträgen werden
 Grabungs- und Forschungsergebnisse von Mitar-
beitern des Landesamtes für Denkmalpflege, der
Universitäten und von Doktoranden vorgestellt.
Exkursionen in die nähere Umgebung des Ta-
gungsortes ergänzen das Programm. Hier werden
bekannte und unbekannte Bodendenkmale sowie
aktuelle Ausgrabungen besucht.
Auch wenn der heutige Sitz in Esslingen liegt, ver-
steht sich die Gesellschaft als Verein für den ge-
samten württembergisch-hohenzollerischen Lan-
desteil. Die Tagungen werden abwechselnd in Süd-
württemberg, Nordwürttemberg oder in Stuttgart
und Umgebung abgehalten. Die meisten Mitglie-
der leben im Großraum Stuttgart, doch die wech-
selnden Orte geben den einen die Möglichkeit,
neue archäologische Landschaften kennenzuler-
nen, und die anderen haben die Chance, eine Ver-
anstaltung gewissermaßen vor der Haustüre zu be-
suchen (Abb. 3 – 4).
Jeweils im ersten Quartal eines Jahres führt die Ge-
sellschaft in Stuttgart eine Reihe von abendfüllen-
den Vorträgen durch. In der Regel zu Beginn des
Jahres gibt es vier bis fünf Vorträge zu einem Spe-
zialthema. Als Begleitveranstaltung zur jeweiligen
archäologischen Landesausstellung kann eine sol-
che Vortragsreihe auch bis zu zehn Abendvorträge
umfassen. Gemeinsam mit der Gemeinde Eber-
dingen-Hochdorf und dem Förderverein des Kel-
tenmuseum wird ebenfalls jährlich eine Vortrags-
reihe zu keltischen Themen angeboten. Auch in
Schwäbisch Gmünd findet mit Kooperationspart-
nern zu Beginn des Jahres jeweils eine Reihe von
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3 Exkursion im Rahmen
der Jahrestagung 2011 in
Blaubeuren.
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insgesamt drei Vorträgen statt. Auf diese Weise
gelingt es, archäologische Vorträge auch außer-
halb Stuttgarts anzubieten.

Selbst anpacken

Wer mit anpacken will, kann dies bei den jährlich
angebotenen Lehrgrabungen. In zweiwöchigen
Kursen wird das Einmaleins des Ausgrabens ver-
mittelt. Jeder Teilnehmer sollte bereit sein, nicht
nur bei Wind und Wetter an der frischen Luft zu
arbeiten, sondern auch alle anfallenden Aufgaben
zu übernehmen. Es kann vorkommen, dass dabei
nur spärliche Funde und Befunde gemacht wer-
den, sodass die Frustrationstoleranz bei manch ei-
nem Teilnehmer auf eine Bewährungsprobe ge-
stellt wird. Das langsame Tempo der Lehrgrabung
und die vielen einsatzfreudigen Grabenden sind
jedoch große Vorteile gegenüber regulären Gra-
bungen, die oft unter zeitlichem und wirtschaftli-
chem Druck stehen. So konnten zum Beispiel bei
der letztjährigen Lehrgrabung auf der Heuneburg
beim Schlämmen des gesamten Aushubs Fisch-
schuppen gefunden werden, die den ersten Nach-
weis des dortigen Fischverzehrs in der Eisenzeit er-
brachten.
Eine geeignete Ausgrabungsstelle zu finden ist da
oft gar nicht so einfach. Schon vor Weihnachten
kommen in der Geschäftsstelle die ersten Anfra-
gen, an welchem Ort die nächstjährige Lehrgra-
bung stattfinden wird. Viele nehmen einen Teil
 ihres Jahresurlaubs für diese Veranstaltung in An-
spruch. Der muss von vielen Arbeitnehmern früh-
zeitig geplant werden, früher als der tatsächliche
Beginn einer Grabung dann oft feststeht.
Als Grabungsleiter stehen mit den Volontären des
Landesamtes studierte Fachleute zur Verfügung.
Wenn sie die Fähigkeit mitbringen, die unter-

schiedlichen Erwartungen der meist deutlich älte-
ren Teilnehmer unter einen Hut zu bringen, ent-
stehen unvergessliche Grabungswochen, bei de-
nen neben dem gemeinsamen Arbeiten auch das
abendliche Beisammensein einen entsprechenden
Stellenwert einnimmt. Aus den Reihen derjenigen,
die an Lehrgrabungen teilgenommen haben, kom-
men oft Mitglieder auf das Landesamt zu, die auch
an anderer Stelle mitarbeiten wollen und die dann
zu wichtigen Stützen der Denkmalpflege werden
können. Hier schließt sich der Kreis zu einem der
Gründungsimpulse der Gesellschaft (Abb. 6).

Mit neuen Herausforderungen 
in die Zukunft

Heute ist die Gesellschaft ein aktiver, lebendiger
Verein, der mit seinen Mitgliedern am Leben der
Landesarchäologie regen Anteil nimmt. Dennoch
stellen sich auch ihm wie vielen anderen Vereinen
die Fragen, wie sich die Mitgliederzahlen konstant
halten lassen und wie sich das Vereinsangebot bei
veränderten Lebensumständen bezüglich der Le-
segewohnheiten, der individuellen Mobilität, der
schnelllebigen Medienlandschaft entwickeln soll,
um auch für kommende Generationen attraktiv zu
bleiben. Als einen wichtigen Bestandteil wird es
dabei aber nach wie vor die Möglichkeit geben, di-
rekt vor Ort am Fundplatz mit den Ausgräbern und
Wissenschaftlern in Kontakt zu kommen. Und so
werden auch in Zukunft die Archäologen unseres
Landes, die voller Begeisterung von ihren Ergeb-
nissen und der Erforschung von Bodendenkmalen
berichten, die wichtigsten Stützen sein. Ihnen, die
oft genug ihre freie Zeit einsetzen, kann nicht ge-
nug gedankt werden.
Im 50. Jahr ihres Bestehens hat die Gesellschaft
eine neue Herausforderung angenommen, die Trä-

4 Exkursion im Rahmen
der Jahrestagung 2013 
in Rottweil.



gerschaft des Freilichtmuseums Heuneburg in Zu-
sammenarbeit mit dem Heuneburg-Museumsver-
ein. Nachdem die Gemeinde Herbertingen den
Pachtvertrag mit dem Land gekündigt hatte und
das Land selbst nicht in die Trägerschaft des Mu-
seums einsteigen wollte, hat sich der Vorstand ent-
schlossen, hier mit dem Heuneburg-Museumsver-
ein als Partner die Verantwortung zu übernehmen
(Abb. 7). Auch an dieser Stelle schließt sich der
Kreis, denn die Gesellschaft ist seit ihren Anfängen
dem herausragenden Denkmal Heuneburg ver-
bunden. So gehörte der langjährige Vorsitzende
und Ehrenvorsitzende der Gesellschaft, Wolfgang
Kimmig, seit 1950 dem engeren Grabungsstab 
an. Viele Archäologiestudenten haben hier ebenso
wie die Lehrgrabungsteilnehmer der Gesellschaft
gegraben. Bereits heute wissen wir, dass die
 Heuneburg und ihre Umgebung noch weitere ar-
chäologische Überraschungen für kommende Ge-
nerationen bereithält. Die Geschichte eines Bo-
dendenkmals und seine Erforschung sind nie ab-

geschlossen. Neue Generationen von Archäologen
mit neuen Methoden bringen neue Ergebnisse,
und wer Mitglied in der Gesellschaft für Archäo-
logie in Württemberg und Hohenzollern ist, wird
aus erster Hand schnell informiert.

Praktischer Hinweis

Informationen zur Gesellschaft finden Sie unter
www.gesellschaft-archaeologie.de.

Zum Jubiläum ist die Publikation „Meilensteine der
Archäologie in Württemberg. Ausgrabungen aus 50
Jahren“ erschienen (s.a. S. 265).

Regina Wimmer
Gesellschaft für Archäologie in Württemberg
und Hohenzollern e.V.
Berliner Straße 12
73728 Esslingen am Neckar
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5 Schriften, welche die
 Gesellschaft alleine bzw.
gemeinsam mit dem LAD
und anderen herausgibt.

6 Mitglieder bei der
Lehrgrabung 2012 auf
der Heuneburg.

7 Staatssekretär Ingo
Rust mit den Vorsitzen-
den der beiden Vereine,
Anton Bischofsberger
und Dieter Planck.
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Bedeutung der Waldfunktionen -
kartierung

Wald ist für unsere Gesellschaft äußerst wichtig.
Er erfüllt zur gleichen Zeit und auf gleicher Fläche
Nutz-, Schutz- und Erholungsfunktionen in jeweils
unterschiedlichem Maße. Es ist Aufgabe der Forst-
wirtschaft, den Wald im Rahmen einer nachhal -
tigen Bewirtschaftung zu erhalten und wo erfor-
derlich zu verbessern. Aufgrund der gesellschaft-
lichen Entwicklung und der Auswirkungen von
Industrie und Technik nahm in der Vergangenheit
insbesondere die Bedeutung als Schutz- und Er-
holungsraum zu. Die Leistungen des Waldes und
der Forstwirtschaft für die Allgemeinheit werden
auch in Zukunft wichtiger werden. Deshalb bil-
det ihre Erfassung im Rahmen der Waldfunktio-
nenkartierung eine gute Grundlage, den Wald
dauerhaft zu erhalten und adäquat zu bewirt-
schaften.
Ziel der Waldfunktionenkartierung ist es, den Wald
als Schutz- und Erholungsraum im Einklang mit
seiner Bewirtschaftung dauerhaft zu sichern und
vor größeren Eingriffen zu schützen. Die Ergeb-
nisse sind daher sowohl für die Waldbesitzer als
auch für Dritte von Bedeutung. Erstere sollen da-
bei unterstützt werden, ihren Besitz gemäß Lan-
deswaldgesetz unter gleichwertiger Beachtung al-
ler seiner Funktionen nachhaltig zu bewirtschaf-
ten (§13 Landeswaldgesetz). Genaue Kenntnisse
darüber, wo der Wald welche Aufgabe mit welcher
Intensität erfüllt, sind darum unentbehrlich.

Der Wald wird ständig durch Bau- und Infrastruk-
turmaßnahmen beansprucht. Bei entsprechenden
Planungen von Maßnahmen und sonstigen Vor-
haben von Behörden und Planungsträgern sind
seine Eigenschaften angemessen zu berücksichti-
gen (§8 Landeswaldgesetz). Aus der Sicht von
Fachbehörden und Planern hat sich die Wald-
funktionenkartierung diesbezüglich mehr als be-
währt. Sie gilt als fachlich anerkanntes Instrument
zur Darstellung der Belange des Waldes bei raum-
bezogenen Vorhaben.

Durchführung der Waldfunktionen -
kartierung

Eine systematische Erhebung der Waldfunktionen
findet in Baden-Württemberg seit 1975 statt. Sie
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Forstwirtschaft und Denkmalschutz
Neue Wege zum Schutz archäologischer
Denkmale im Wald

Im Juni 2010 hat der Deutsche Bundestag das Zweite Gesetz zur Änderung  
des Bundeswaldgesetzes beschlossen (Drucksache Bundesrat 351/10). In §11
wurde neu aufgenommen, dass Belange der Denkmalpflege bei der Wald -
bewirtschaftung angemessen berücksichtigt werden sollen. Zur Umsetzung
 dieser Vorschrift hat die Forstliche Versuchs- und Forschungsanstalt Baden-
Württemberg in enger Zusammenarbeit mit dem Landesamt für Denkmal-
pflege damit begonnen, archäologische Boden- und Kulturdenkmale im Wald
in die Waldfunktionenkartierung zu integrieren. Im Folgenden werden die
Grundlagen und die Bedeutung der Waldfunktionenkartierung beschrieben
und vorgestellt, welche Möglichkeiten sich aus der Übernahme der Boden-
und Kulturdenkmale in die Waldfunktionenkartierung für den Denkmalschutz
im Wald ergeben.

Gerhard Schaber-Schoor
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1 Wald verringert in
Steillagen und auf rutsch-
gefährdeten Standorten
die Gefahr von Erosion.
Bodenschutzwald hat
aber auch Objektschutz-
funktion zum Beispiel
oberhalb von Verkehrs-
wegen.
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Tabelle 1 Flächenbilanz
der forstlichen Waldfunk-
tionen. Viele Waldflächen
in Baden-Württemberg
erfüllen mehrere Auf -
gaben gleichzeitig, es
kommt zu einer Funktio-
nenüberlagerung. Die
Prozentangaben bezie-
hen sich auf die Gesamt-
waldfläche des Landes
von 1,39 Mio. Hektar.
Quelle: Forstliche Ver-
suchs- und Forschungs -
anstalt Baden-Württem-
berg, Stand April 2013.
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erfolgt für alle Wälder, unabhängig von den Be-
sitzverhältnissen. Als fachliche Grundlage für die
Durchführung von Kartierarbeiten wird ein bundes-
weiter Leitfaden verwendet. Dieser definiert die ein-
zelnen Waldfunktionen, beschreibt ihre Eigen-
schaften sowie die Leistungen der Forstwirtschaft,
die im Rahmen der Waldbewirtschaftung zu er-
bringen sind, um eine Waldfunktion dauerhaft zu
gewährleisten. Der Leitfaden enthält Empfehlun-
gen zur Erfassung und Abgrenzung von Wald-
funktionen, Durchführung von Kartierungen und
Darstellung der Ergebnisse in thematischen Karten.
Die Waldfunktionenkartierung erfolgt unter der Lei-
tung der Forstlichen Versuchs- und Forschungsan-
stalt Baden-Württemberg. Ihr obliegt es, die er-
forderlichen Daten zu den forstlichen Waldfunk-
tionen zu erheben (vgl. Tab. 1) und diese laufend
beziehungsweise anlassbezogen zu aktualisieren.
Anpassungen zum Beispiel an die sich ständig ver-
ändernden Waldaußengrenzen erfolgen mindes-
tens einmal jährlich. Fachdaten der Naturschutz-
verwaltung und der Wasserwirtschaft ergänzen
die forstlichen Waldfunktionen. Die entsprechen-
den Fachdaten werden von der Landesanstalt für
Umwelt, Messungen und Naturschutz Baden-
Württemberg bezogen und einmal jährlich in den
Datenbestand der Waldfunktionenkartierung über-
nommen. Sie sind Grundlage für die Darstellung
der Aufgaben des Waldes, die sich auf Wald in
Schutzgebieten mit rechtlicher Zweckbindung nach
Naturschutz- und Wasserschutzrecht beziehen.
Die Waldfunktionenkarte wird digital geführt. Sie
steht allen Betriebsteilen der Landesforstverwal-
tung über ein forstliches Geoinformationssystem
zur Verfügung. Trägern öffentlicher Belange oder
Planungsbüros werden Daten der Waldfunktionen -
kartierung auf Antrag überlassen. Im Internet in-
formiert die FVA über die Waldfunktionenkartierung
und darüber, zu welchen Bedingungen Daten be-
zogen werden können (http:// geodaten.fva-bw.de).
Für die Waldfunktionen gibt es keine allgemein-
gültige Rangfolge. Ihre Bedeutung ergibt sich aus
der örtlichen Situation unabhängig davon, ob sie

kraft Landeswaldgesetz bestehen, durch andere
Rechtsvorschriften unter Schutz gestellt werden
(Naturschutzrecht, Wasserrecht usw.) oder ohne
Rechtsstatus bestehen. Konflikte zwischen sich
überlagernden Aufgaben des Waldes sind die Aus-
nahme. Treten Zielkonflikte auf, ist im Rahmen der
forstlichen Planung zu entscheiden, welchem
Zweck im konkreten Fall Vorrang einzuräumen ist.
Im Folgenden werden zwei Waldfunktionen näher
beschrieben: die Erholung und der Bodenschutz.

Erholungsfunktion des Waldes

Tabelle 1 spiegelt die Bedeutung der einzelnen Wald-
funktionen in einem dicht besiedelten und gleich-
zeitig waldreichen Bundesland wie Baden-Würt-
temberg sehr gut wider. Erholungswälder werden
überall dort ausgewiesen, wo die Zahl der Wald-
besucher über das normale Maß hinausgeht. Das
trifft vor allem auf Wald in den Ballungs- und Nah -
erholungsgebieten zu, wie zum Beispiel den
Schönbuch vor den Toren Stuttgarts.
Wald spielt für die Erholung eine ganz besondere
Rolle. Er steigert unser körperliches und seelisches
Wohlbefinden und wird als Gegenpol zu einer hoch-
technisierten Welt erlebt. Er gleicht Temperatur aus,
mindert Lärm, filtert Luft und vermittelt uns eine
Vielfalt sinnlicher Eindrücke. 2009 und 2010 durch-
geführte Befragungen zur Waldbesuchshäufigkeit
ergaben auf der Basis vorsichtiger Hochrechnungen
für Baden-Württembergs Wälder den überraschend
hohen Wert von 2 Millionen Waldbesuchenden 
pro Tag! Möglich ist das, weil jedermann der freie
Zugang zum Wald gestattet ist und ein nahezu
 uneingeschränktes Wegeangebot für vielfältige
 Formen der Erholung zur Verfügung steht.

Bodenschutzwald

Den mit knapp 18 Prozent zweithöchsten Flächen-
anteil an den Waldfunktionen in Baden-Württem-
berg erreicht der Bodenschutzwald. Er wird in stei-
len Hängen und auf rutschgefährdeten Stand orten

Forstliche Waldfunktionen Fläche (ha) Fläche (%)
nach Waldfunktionenkartierung

gesetzlicher Erholungswald (§ 33 LWaldG) 10156 0,73%

Erholungswald der Stufen 1 und 2 382120 27,44%

Sichtschutzwald 4045 0,29%

Klimaschutzwald 177200 12,72%

Immissionsschutzwald 113816 8,17%

Bodenschutzwald (§ 30 LWaldG) 248767 17,86%

sonstiger Wasserschutzwald 109119 7,84%

Schutzwald gegen schädliche Umwelt- 461 0,03%
einwirkungen (§ 31 LWaldG)



ausgewiesen. Besonders häufig ist er in den Mit -
telgebirgslagen des Landes. Bodenschutzwald
schützt vor Bodenverarmung durch Nährstoffaus-
trag und Humusabbau, Verkarstung und Boden-
abtrag durch Wind und Wasser. Der natürliche Bo-
denabtrag unter Wald ist sehr gering. Er beträgt in
unseren Wäldern in Abhängigkeit von Hangnei-
gung, Bodenart und Regenerosivität in der Regel
weniger als eine Tonne pro Hektar und Jahr. Die
Durchwurzelung der Waldbäume erhöht die me-
chanische Festigkeit des Bodens bis in Wurzeltiefe
und kann oberflächennahe Bodenbewegungen
bremsen oder zum Stillstand bringen. Boden-
schutzwald dient ebenso dem Objektschutz. Er
vermindert die Gefährdung von Verkehrswegen
und Siedlungen durch Muren, Rutschungen und
Steinschlag (Abb. 1). Damit Bodenschutzwald
diese Aufgaben erfüllen kann, ist eine Dauer -
bestockung mit standortgerechten, tief und inten -
siv wurzelnden Baum- und Straucharten anzu stre -
ben. Die Waldbewirtschaftung erfolgt möglichst
ohne Kahlschläge. Bodenschonende Holzernte-
und Holztransportverfahren sind durch eine Ver-
ordnung vorgeschrieben.

Boden- und Kulturdenkmale in der
Waldfunktionenkartierung

Die Forstliche Versuchs- und Forschungsanstalt hat
in Zusammenarbeit mit dem Landesamt für Denk-
malpflege damit begonnen, die archäologischen
Boden- und Kulturdenkmale in die Waldfunktio-
nenkartierung zu integrieren. Seitens der Denk-
malpflege der Regierungspräsidien werden hier-
für Zug um Zug landkreisweise qualitätsgesicherte
Daten bereitgestellt. Mit der Übernahme der ar-
chäologischen Denkmale in die Waldfunktionen-
karte ergeben sich eine Reihe neuer Möglichkei-
ten für den Denkmalschutz im Wald. So kann ein
Forstbetrieb künftig ohne großen Aufwand er-
kennen, ob durch eine von ihm geplante Bewirt-
schaftungsmaßnahme ein Denkmal betroffen ist.
Bei der Holzernte könnte das zum Beispiel dazu
führen, dass je nach Art und Lage eines archäolo-
gischen Denkmals besonders bodenpflegliche
 Arbeitsverfahren beziehungsweise Forstmaschi-
nen eingesetzt werden oder auf maschinell unter-
stütze Arbeitsverfahren unter Umständen sogar
ganz verzichtet wird. In unklaren Fällen kann mit
dem für die Ausweisung zuständigen Regierungs-
präsidium beziehungsweise dem dafür zuständigen
Denkmalpfleger das beste Vorgehen abgestimmt
werden.
Bei Arbeiten im Staatswald ist die Revierleitung
obligatorisch dazu verpflichtet, sowohl die eige-
nen Beschäftigten wie Unternehmer in Form
schriftlicher Arbeitsaufträge auf mögliche Aus-
wirkungen auf Waldfunktionen respektive Schutz-

güter hinzuweisen und – soweit erforderlich – ge-
meinsam mit diesen Maßnahmen zur Vermeidung
von Beeinträchtigungen festzulegen. Schäden an
Denkmalen (Abb. 2) sollten damit im Staatswald
der Vergangenheit angehören. Im Rahmen der Be-
treuung von Kommunal- und Privatwald kann die
Untere Forstbehörde auf der Grundlage der Wald-
funktionenkarte auf Denkmale hinweisen und so
dabei mitwirken, dass auch im Nichtstaatswald die
Erhaltungspflicht für Denkmale beachtet wird.
Weitere Möglichkeiten der Zusammenarbeit von
Denkmalpflege und Forst bieten sich im landes-
pflegerischen Bereich. Gemeinsam könnten für
besondere Denkmale Maßnahmen durchgeführt
werden, die eine bessere Präsentation des Denk-
mals bewirken, wie eine parkähnliche  Wald -
gestaltung oder eine gezielte Einbindung in die
 Erholungswaldgestaltung.

Literatur

K. Ensinger u.a.: Die Bedeutung von Baden-Württem -
bergs Wäldern für die Erholung. FVA-Einblick 1/ 2013,
S. 12 – 15.
Staatsbetrieb Sachsenforst (Hrsg.): Waldfunktionen -
kartierung, Pirna 2010.
H. Volk/ C. Schirmer (Hrsg.): Leitfaden zur Kartierung
der Schutz- und Erholungsfunktionen des Waldes
(Waldfunktionenkartierung) (WFK), Projektgruppe
forstliche Landespflege. Schaper Verlag 2003.
Ministerium Ländlicher Raum (Hrsg.): Wald – mehr als
die Summe seiner Bäume, Stuttgart 1999.

Dr. Gerhard Schaber-Schoor
Ministerium für Ländlichen Raum und
 Verbraucherschutz
Referat Forstpolitik und Öffentlichkeitsarbeit
Kernerplatz 10, 70182 Stuttgart

253Denkmalpflege in Baden-Württemberg 4 | 2013

2 Durch Waldwegebau
wurde die Wallanlage auf
dem Kügeleskopf über
Ortenberg (Ortenaukreis)
geschädigt. Nachunter -
suchungen ergaben einen
mehrphasigen Aufbau
des Walles: Der Kern
stammt aus der Hallstatt-
zeit, der Ausbau erfolgte
in der Völkerwanderungs-
zeit.
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Denkmalporträt

Hotelier gesucht
Die „Waldlust“ in Freudenstadt und ihr Park
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Der Architekt des großen Hotels „Waldlust“ in
Freudenstadt war Wilhelm Vittali (1859 – 1920) aus
Baden-Baden, der sich schon vor diesem Projekt
einen Ruf als Spezialist für Kur- und Hotelbauten
erworben hatte. Seit 1888 entstanden im gesam-
ten Deutschen Reich und auch in Frankreich zahl-
reiche repräsentative Beherbergungsbetriebe. Zu
den prominenten Bauvorhaben gehörten das Ho-
tel „Fürstenhof Bad Wildungen“, das „Staatliche
Kurhaus Bad Ems“, das „Inselhotel Konstanz“, in
Baden-Baden „Hotel Bellevue“, „Brenners Park -
hotel“ und das „Grand Hotel Messmer“ sowie in
Metz das „Hotel Royal“. Der gebürtige Donau -
eschinger Vittali hatte zunächst an der École des
Beaux-Arts in Paris Architektur studiert. Nach sei-
ner ersten Anstellung in der Generaldirektion der
Badischen Staatseisenbahnen in Karlsruhe, wo er
mit den Bahnhöfen der „Höllentalbahn“ betraut
war, ließ er sich 1890 bis 1905 als freier Architekt
in Baden-Baden nieder. Aus der zwischen 1905 bis
1910 dauernden Büropartnerschaft mit dem be-
deutenden Karlsruher Jugenstilarchitekten Prof.
Hermann Billing (1867 – 1946) ging unter anderem
die Kunsthalle in Baden-Baden hervor. Seit 1910
in Karlsruhe selbständig, plante er dort zahlreiche
anspruchsvolle Wohnhäuser sowie das Schloss-
hotel am Bahnhofsplatz.

Aus einer eleganten Prachtvilla, dem Sommerhaus
„Waldlust“, entstand mit dem ersten Großausbau
1902 ein Hotel exklusiven Zuschnitts. Schon nach
der Fertigstellung mauserte sich das von dem Ho-
telier Ernst Luz gegründete Haus zum Treffpunkt
der vornehmen Welt. Wie auch in Baden-Baden
erfreuten sich Mitglieder des Hochadels, des wohl-
habenden Bürgertums und Künstler am mondä-
nen Ambiente. Sie genossen in der aufstrebenden
Kurstadt Freudenstadt die saubere Luft und das
klare Wasser sowie den weitläufigen, mit reizvoll
verschlungenen Wegen erschlossenen Parkwald.
Anfang der 1920er Jahre folgte die Erweiterung
durch einen prächtigen stuckverzierten Festsaal,
zahlreiche Balkone und Loggien veredelten die Ap-
partements im Südtrakt. 140 Zimmer, 60 Privat-
bäder und 100 Liegebalkons standen damals für
die Gäste bereit. Der Erfolg gab dem Hotelier recht,
und bald stiegen Persönlichkeiten von Rang in der
„Waldlust“ ab: die niederländische Königinmut-
ter, der König von Schweden, der Prince of Wa-
les, Politiker wie Lloyd George, Künstler wie der
Sänger Fjodor Schaljapin und der Geiger Fritz
Kreisler, Stars und Jetsetter wie Douglas Fairbanks
und Mary Pickford.
Das gut überlieferte und durch einen Stararchi-
tekten der Zeit aufwendig gestaltete Hotel ist ein



typischer Vertreter der mondänen und modischen
Kurhotels seiner Zeit, denen der spätere Nobel-
preisträger Thomas Mann in seinem 1924 er-
schienen Roman „Zauberberg“ ein unsterbliches
literarisches Denkmal setzte. Die „Waldlust“ fas-
zinierte ihre Besucher von Beginn an durch eine
wunderbare Hanglage im Grünen und den gran-
diosen Ausblick nach Osten bis zur Schwäbischen
Alb. Noch heute zeigen sich die Repräsentations-
und Aufenthaltsräume in gediegener Eleganz.
Schon 1903 notierte ein begeisterter Gast: „Beim
Eintritt in das Hotel empfängt uns die besonders
in England übliche ‚Hall’, die ein prächtiges Ameu-
blement, wunderbare Pflanzengruppen und lau-
schige Kojen gar bald zum Lieblingsaufenthalt der
Gäste stempeln werden.“ Der mit großen Fenstern
hell belichtete Festsaal mit Jugendstildekor und
wuchtiger Kassettendecke beeindruckt mit stuck-
verzierten Säulen. Zur Sonnenterrasse öffnen sich
raumhohe Veranden, die einen Schritt ins Freie ge-
währen.
Die Grandhotels und Erholungsanstalten am Fuße
des Freudenstädter Kienbergs beeindrucken heute
nicht nur durch ihre reiche Architektursprache. Für
ihre Gäste, die das Naturerleben suchten, gestal-
teten ihre Bauherrn und Betreiber ein ebenso be-
deutsames wie zusammenhängendes gartenbau-
liches Kleinod in unmittelbarer Nähe. Der „Wald-
lust“ benachbart stehen das Kurhaus „Palmenwald“
und das „Haus Salem“ der Diakonissenanstalt, sie
alle gelten als Kulturdenkmale. Die Berghänge hin-
ter diesen Anwesen wurden zu einer gemeinsa-
men Parklandschaft gestaltet mit idyllischen, sich
immer wieder verzweigenden Serpentinenwegen
mit Stützmauern, Aussichtsterrassen, Bachfas-
sungen, Nischen und Treppen.

Praktischer Hinweis

Der Hotelkomplex ist derzeit ungenutzt und steht zum
Verkauf. Der Verein für Kulturdenkmale Freudenstadt
e.V. hat sich den Erhalt des Hoteldenkmals „Waldlust“
und seines Hangparks zur Aufgabe gemacht. Er
 sichert Bau und Park, pflegt deren Erscheinungsbild
und bietet Führungen an. Die Besichtigung ist sonst
nur von außen möglich. Weitere Informationen und
Kontakt unter www.denkmalfreunde.de bzw.
Tel. 07441/87961.

Dr. Clemens Kieser
Regierungspräsidium Karlsruhe
Referat 26 – Denkmalpflege
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2 Großer Salon 
im  Erdgeschoss.
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1 Hangpark 
hinter dem Hotel.
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Ortstermin

Stoff ohne Ende
Die Inventarisation der Firmensammlungen
der Textildruckerei Pausa in Mössingen
Die ehemalige Textilfirma Pausa in Mössingen
(Kreis Tübingen) ist seit 2005 als Kulturdenkmal
von besonderer Bedeutung in das Denkmalbuch
eingetragen, und zwar als Sachgesamtheit aus den
Gebäuden, dem Firmenarchiv, der Firmenbiblio-
thek sowie den Firmensammlungen von Stoff-
mustern und Stoffentwürfen (s. Denkmalpflege in
Baden-Württemberg 3/ 2005, S. 142 – 150). Daher
genießen nicht nur die in den 1950er und 1960er
Jahren errichteten Firmengebäude besonderen
Schutz, sondern auch die am Ort erhaltenen Pro-
dukte und Produktionsmittel der 1911 gegründe-
ten Firma, die bis zur Schließung im Jahre 2004
zu den bedeutendsten deutschen Herstellern von
Dekorationsstoffen – Meterware in endlosem Rap-
port – gehörte.
Bereits zum Zeitpunkt der Unterschutzstellung war
klar, dass die Firmensammlungen innerhalb der
Sachgesamtheit einen besonderen Wert darstel-
len. Zumindest seit der Nachkriegszeit, wahr-
scheinlich aber schon seit den 1930er Jahren, wur-
den hier von jedem produzierten Stoff ein Mus-
ter und – soweit im Firmenbesitz verblieben – der
zugehörige Entwurf archiviert. Damit hat sich in
Mössingen ein wohl singuläres Dokument der

einstmals bedeutenden, mittlerweile aber zum
größten Teil untergegangenen deutschen Textil-
industrie erhalten. Aufgrund der Vollständigkeit
des Bestandes vom schlichten Uni-Stoff bis zum
anspruchsvollen Künstlerentwurf stellen die Fir-
mensammlungen gleichzeitig ein regelrechtes Ar-
chiv zur Geschmacksgeschichte und Wohnkultur
des vergangenen Jahrhunderts dar. Trotzdem wuss -
te man über die Zusammensetzung der Samm-
lung so gut wie nichts – abgesehen von einzelnen



„Highlights“, die sich auch in Museen befinden
und bereits gut dokumentiert waren. Nahezu un-
bekannt war jedoch, welche weiteren Dessins vor-
handen sind, wer diese entworfen hat und für wel-
che Kunden sie produziert wurden, ja sogar, wie
viele Objekte die Sammlung überhaupt umfasst.
Umso erfreulicher ist es, dass sich die Wüstenrot-
Stiftung im Jahre 2009 bereit erklärte, eine Inven-
tarisatorenstelle für die Erfassung der Sammlung
zu finanzieren. Glücklicherweise konnte dafür ein
Fachmann auf dem Gebiet des Stoffdruckes ge-
wonnen werden – ein ausgebildeter Textildesigner,
der zudem selbst lange Zeit in der Pausa beschäf-
tigt war. Das Landesamt für Denkmalpflege steu-
erte dann noch eine eigens entwickelte Datenbank
sowie die fotografische Ausrüstung bei, und die
Stadt Mössingen als neue Eigentümerin der Pausa
sorgte für die nötige Infrastruktur.
So konnten innerhalb von knapp vier Jahren über
70000 Stoffmuster, etwa 12500 Entwürfe und
circa 850 Musterbücher erfasst, in hoher Auflö-
sung digital fotografiert und in der Datenbank mit
Angaben zu den Entwerfern, den Abnehmern, der
Stoffqualität, der Herstellungstechnik und ande-
rem dokumentiert werden. Die bisherige Schät-
zung des Umfanges wurde somit um ein Mehrfa-
ches übertroffen, was zeigt, dass erst durch eine
vollständige Erfassung solcher Sammlungen so-
wohl für die Denkmalpflege als auch für den Ei-
gentümer ausreichende Klarheit über das Schutz-
gut gewonnen werden kann. Gleichzeitig schafft
die Erfassung natürlich auch eine gute Grundlage
für Erhaltungsmaßnahmen. Diese konnten bei der
Pausa dann bereits parallel zur Inventarisation er-
folgen oder zumindest begonnen werden.
Die Inventarisation brachte zudem in kulturwis-
senschaftlicher Hinsicht neue Erkenntnisse. So war
zwar schon früher bekannt, dass die Pausa als erste
Textilfirma in Deutschland nicht nur spezialisierte
Textilentwerfer mit der Entwicklung von Dessins
beauftragt hat, sondern seit den 1950er Jahren
auch bildende Künstler wie Willi Baumeister oder
HAP Grieshaber. Doch wer hätte gedacht, dass sich
unter den Stoffentwerfern der Pausa auch der Kin-
derbuchautor Janosch und der amerikanische Star-
architekt Richard Meier befinden? Überhaupt ist
die Vielfalt der Pausa-Stoffe noch weit größer als
bisher angenommen. Alleine schon die schiere An-
zahl der für die Pausa tätig gewesenen Stoffent-
werfer spricht Bände. So wissen wir nun, dass die
Firma im Laufe der Jahre zusätzlich zu den Des-
sins ihrer angestellten Textildesigner Entwürfe von
mehr als 800 weiteren Designern und Künstlern
aus aller Welt angekauft hat, darunter nicht we-
nige von amerikanischen, italienischen und fran-
zösischen Entwerfern, vor allem aus Como und Pa-
ris, den traditionellen Zentren des internationalen
Textildesigns.

Ebenso wurde erst durch die Inventarisation klar,
welche bedeutende Rolle die Verleger bezie-
hungsweise Textilgroßhändler spielten. Zwar war
ebenfalls schon bekannt, dass man neben den auf
eigene Rechnung hergestellten Stoffen, die unter
dem Markennamen „Pausa“ vertrieben wurden,
seit der Nachkriegszeit zunehmend auch Stoffe
produziert hat, die unter dem Namen eines Stoff-
verlegers in den Handel kamen. Überraschend ist
jedoch die enorme Anzahl von etwa 400 Verle-
gern, für die man Aufträge ausführte. Unter die-
sen finden sich wiederum nicht nur renommierte
deutsche Firmen wie Fuggerhaus oder JAB An-
stoetz, sondern auch viele bekannte ausländische
wie Mira X in der Schweiz oder Knoll Internatio-
nal in den USA.
So hat die Inventarisation der Firmensammlungen
bestätigt, was bislang nur aufgrund persönlicher
Einschätzungen von Textilfachleuten und Indizien
wie den Beteiligungen der Pausa an großen Aus-
stellungen, zum Beispiel der Weltausstellung 1958
in Brüssel, und den ihr dabei verliehenen Preisen
vermutet werden konnte, nämlich, dass die Pausa
eine Firma von internationalem Rang war.
Mit dem Abschluss des Projektes Ende 2013 wird
die Inventarisation der Firmensammlungen aller-
dings nicht beendet sein. Auch in der Zukunft gilt
es, sukzessive neue Erkenntnisse in die Datenbank
einzuarbeiten und sie ständig zu aktualisieren. Um
diesen Prozess zu befördern, soll die Datenbank in
absehbarer Zeit über das Internet für die Öffent-
lichkeit nutzbar sein. Dann wird – so ist die Hoff-
nung aller am Projekt Beteiligten – aus der Denk-
malinventarisation der Pausa-Sammlungen auch
ein echtes Forschungsinstrument.

Dr. Dieter Büchner
Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
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1 Eingangsportal zum
Garten Würzburger
Straße 20 in Wertheim
am Main mit Jahreszahl
1798.
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Ortstermin

Am Mainufer von Wertheim 
Ein barockes Gartenhäuschen ist restauriert
Nachdem das Eichelhofschlösschen in Wertheim
bis 2006 aufwendig restauriert, als Museum neu
eröffnet und der umgebende Park gärtnerisch auf-
gewertet worden war, machten die zahlreichen
benachbarten Gartenhäuschen aus dem 18. und
19. Jahrhundert einen umso verwahrlosteren Ein-
druck.
Im Sommer 2009 ließ Wertheims Oberbürger-
meister die Eigentümer der Gartenhäuschen am
Main anschreiben, um sie zu Renovierungsmaß-
nahmen zu ermuntern. In der Folge besichtigten
die Vertreter der städtischen Denkmalschutzbe-
hörde und des Landesamtes für Denkmalpflege
viele dieser Häuschen, die in Sachgesamtheit als
Kulturdenkmal gelten. Dabei prüften und bespra-
chen sie notwendige und wünschenswerte Maß-
nahmen mit den verschiedenen Eigentümern.
 Eines der in diesem Zuge besuchten Bauten ist das
spätbarocke Gartenhäuschen Würzburger Stra-
ße 20, dessen Zugang im Türsturz die Jahreszahl
„1798“ und die Initialen „CLN“ trägt. Dieses
Häuschen stellt samt seinem Grünbereich die
 älteste unter den überlieferten bürgerlichen Gar-
tenanlagen in Wertheim dar. Haus und Garten ent-
standen 21 Jahre nach Schaffung des benachbar-
ten gräflichen Parks und des Eichelhofschlös-
schens. Es repräsentiert somit den Auftakt einer

bürgerlichen Gartenkultur, die mehr als 100 Jahre
in Wertheim blühte und zum Bau der zahlreichen
benachbarten Gartenhäuschen führte.
Das über rechteckigem Grundriss aufgehende
zweiachsige Häuschen weist verputzte Fachwerk-
umfassungswände mit profiliertem Traufgesims
und ein mit Biberschwanzziegeln gedecktes Man-
sarddach auf. Seinem Baujahr 1798 entsprechend
ist es spätbarock gestaltet. Die Dachform greift zu-
dem die des Eichelhofschlösschens auf.
Im ursprünglich mit einer Wandbespannung ver-
sehenen, später verputzten einzigen Innenraum
fand sich eine Decke mit barock profiliertem Rand-
stuck. Auch einige ältere Fensterläden, Brett- und
Lamellenläden, waren erhalten. Die beiden main-
seitigen, das Häuschen belichtenden vierflügeligen
bleisprossierten Kämpferfenster stammen aus
dem ausgehenden 18. oder frühen 19. Jahrhun-
dert und zeichnen sich durch tief sitzende Kämp-
fer, also ein barockes Gestaltungselement, aus,
während das dritte zweiflügelige Sprossenfenster
neben der westlichen Eingangstür um 1900 ein-
gewechselt wurde. Erhalten geblieben waren in
den beiden Eingängen an der West- und Ostseite
zudem je ein weitgehend bauzeitliches Türblatt,
von denen das westliche eine etwas jüngere äu-
ßere Aufdoppelung aufwies.
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3 Das Gartenhäuschen
nach der Restaurierung
2013.

Glossar

Kämpferfenster

Fenster mit waagrechtem
Riegel zwischen Hauptflü-
geln und Oberlicht.

2 Das Gartenhäuschen
vor der Instandsetzung,
2009.

Das Gartenhäuschen war in seiner Denkmalsubs-
tanz zwar umfangreich überliefert, befand sich da-
mals aber in desolatem Zustand. Efeu hatte es
überwuchert und war schon unter die Ziegelde-
ckung und in die Dachkonstruktion eingedrungen.
Infolge der Durchfeuchtung waren zahlreiche
Klappläden und eines der Türblätter verrottet.
Bald nach dem Ortstermin mit den Vertretern der
Denkmalschutzbehörden – noch 2009 – stellten
die Eigentümer einen Antrag auf denkmalschutz-
rechtliche Genehmigung für die Instandsetzung.
Umgehend beauftragten sie einen freien Restau-
rator mit der Untersuchung von Putzen und Holz-
teilen zur Ermittlung erhaltenswerter Oberflächen
und historischer Farbfassungen. Mit den eigent-
lichen Instandsetzungsmaßnahmen begannen die
Bauherren schließlich im Herbst 2011, ein Jahr
nach der Förderzusage durch das Landesamt für
Denkmalpflege.
Die Instandsetzung des Häuschens fiel ambitio-
niert denkmalgerecht aus und ist seit Sommer
2013 abgeschlossen. Die Dachkonstruktion erfuhr
eine zimmermannsmäßige Reparatur. Die intakten
Biberschwanzziegel wurden wiederverlegt und
durch im Umkreis besorgte Handstrichziegel er-
gänzt. Der Brüstungsbereich der Nordwand aller-
dings, weil irreparabel, wurde erneuert. Da das
östliche Türblatt abgängig war, schloss man die
dortige Türöffnung. Das westliche Türblatt beim
Gartenzugang und alle drei Fenster wurden schrei-
nermäßig repariert. Die Randprofildecke arbeitete
ein Stuckateur auf. Putze und Holzteile erhielten
schließlich Anstriche, die der restauratorisch er-
mittelten Zweitfassung entsprechen. Diese Zweit-
fassung mit ockerfarbenem Putz erhielt das Häus-
chen wohl um 1820; vorher, also in Erstfassung,
war sein Putz rosafarben gestrichen. Diese Ocker-
fassung ähnelt der Farbgebung des Eichelhof-
schlösschens von kurz vor 1820, die dieses eben-
falls als Zweitfassung nach dem Einbau des Fest-
saals bekommen hatte und die 2006 ebenfalls
wiederhergestellt wurde.

Die Klappläden am Gartenhäuschen, die wohl aus
dieser zweiten Gestaltungsphase stammen, er-
wiesen sich weitgehend als irreparabel und wur-
den unter Verwendung der alten Beschläge in Ei-
chenholz erneuert. Als Farbgebung bevorzugten
die Bauherren statt der früheren hellen Ladenfarbe
den ebenfalls befundeten dunklen Grünton, wie
er im späten 19. Jahrhundert beliebt war.
Das zuletzt hinter einem Bretterzaun verborgene
dekorative schmiedeeiserne Geländer über der
sandsteinernen Böschungsmauer des Gartens ge-
gen den Main wurde in diesem Zug auch instand
gesetzt, der Garten von Unkraut befreit und auf-
gepflegt. Mit dieser Maßnahme hat die Werthei-
mer Mainpartie eine weitere denkmalgerechte
Aufwertung erfahren. Und es ist zu hoffen, dass
der Umgang mit diesem barocken Gartenhäus-
chen Ansporn ist für bald weitere denkmalpfle-
gerische Initiativen am Mainufer Wertheims.

Dr. Judith Breuer
Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege



Rezension
Andreas Stiene (Red.), Gemeinde Kernen
im Remstal (Hrsg.): Die Glockenkelter in
Kernen-Stetten

mit Beiträgen von Uwe Reiff, Erwin Konzmann,
Herman Kugler, Peter Reiner, Lindenberg 2012
88 Seiten, 121 Abb., ISBN 978-3-89870-735-0,
7 Euro

Die 1786 erbaute Glockenkelter am Ortsrand von
Stetten und unterhalb der Yburg versinnbildlicht
in topografisch anschaulicher und zugleich bau-
lich eindrucksvoller Weise das enge Zusammen-
spiel von Weingärtnerdorf, Kelter und Weinber-
gen. In den Jahren 2010/11 ließ die Gemeinde als
Eigentümerin der Glockenkelter das ehrwürdige
Baudenkmal von Grund auf sanieren und zu einem
Kulturzentrum umnutzen. Dies war Anlass, sich
mit der Geschichte der Glockenkelter intensiv und
professionell zu beschäftigen und die Ergebnisse
der Erkundung und Erforschung einer breiten Öf-
fentlichkeit zugänglich zu machen.
Den umfangreichsten Teil der Publikation nimmt
der Beitrag des Historikers und Archivars des Ge-
meindearchivs, Uwe Reiff, ein. Seine Darstellun-
gen basieren auf sorgfältiger Quellenkunde und
greifen weit über die historischen Geschehnisse
um die Glockenkelter hinaus. Er spannt den Bogen
vom spätmittelalterlichen Weinbau in Stetten,
über die Vorstellung weiterer, längst abgegange-
ner Keltern des Ortes bis hin zu Nutzungen der
Glockenkelter in der nationalsozialistischen Zeit
und den Jahren vor der jetzt erfolgten Sanierung.
Entsprechend der archivalischen Überlieferung
sind die Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts be-
sonders detailliert und engmaschig dargestellt. Sie
dürften für die Bürger von Stetten sicherlich zahl-
reiche neue beziehungsweise wiederzuentde-
ckende Erkenntnisse bereitstellen.
Mit dem zweiten Beitrag in der Publikation „Die
Glockenkelter und der Wengerter“ von Erwin
Konzmann kommt ein ortansässiger Zeitzeuge zu
Wort, der authentisch und anschaulich von der
konkreten Arbeit der Weingärtner und der 1931
gegründeten Weingärtnergenossenschaft berich-
tet. Die Beiträge der Architekten Hermann Kug-
ler und Peter Reiner präsentieren den konzeptio-
nellen und gestalterischen Ansatz der Bau- und
Umnutzungsmaßnahme sowie die konkrete bau-
technische Umsetzung. Ziel der Denkmalmaß-
nahme war es, die historische Substanz des Kul-
turdenkmals so weit als möglich zu bewahren und
zu reparieren. Dabei kam der Entfernung von jün-
geren Einbauten, die das innere Erscheinungsbild
des historischen Großraums erheblich beeinträch-

tigten, und der Wahl einer moderner Formen- und
Materialsprache für die als Container eingestellten
Versorgungs-Kuben herausragende Bedeutung zu.
Aus Sicht der Bau- und Kunstdenkmalpflege ist im
Ergebnis eine hervorragende Instandsetzung und
Umnutzung eines Kulturdenkmals gelungen, die
vor Ort eindrucksvoll erlebbar und durch die Pu-
blikation im Arbeitsprozess gut nachvollziehbar
wird. Darüber hinaus kann all denjenigen, die den
Zusammenhang zwischen Weinbau und Baukul-
tur idealtypisch nachspüren wollen, diese kleine
Publikation wärmstens empfohlen werden.
Michael Goer

Mitteilungen
Änderung der Abonnentenbetreuung

Mit Erscheinen von Heft 3/ 2013 des Nachrichten-
blattes der Landesdenkmalpflege hat sich der
Abonnentenservice der Zeitschrift geändert. Im
September verabschiedete sich unsere Mitarbei-
terin Augusta Glass-Werner in den Ruhestand.
Frau Glass-Werner hat über 15 Jahre mit großer
Geduld und Akribie die Betreuung der Abonnen-
ten und die Adresspflege übernommen. Sie iden-
tifizierte sich in vorbildlicher Weise mit der Zeit-
schrift und verstand sich als Mittler zwischen den
Anliegen der Leser und dem Herausgeber. Viele Te-
lefonate mit positiven Rückmeldungen von Lesern
sind ihr in Erinnerung geblieben. Die persönlichen
Gespräche wird sie vermissen. Die Hausspitze und
das Redaktionsteam bedanken sich ganz herzlich
bei Frau Glass-Werner und wünschen ihr für den
kommenden Lebensabschnitt alles Gute.
Mit der Abonnentenbetreuung hat das Landesamt
für Denkmalpflege ab September die Versandfirma
Hörtkorn/ Just Call beauftragt. Telefonnummer,
Postanschrift und E-Mail-Adresse haben sich da-
her geändert. Alle aktuellen Daten finden Sie auf
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dem rückwärtigen Heftumschlag (innen und au-
ßen). Ältere gegebenenfalls gespeicherte Adres-
sen bitten wir unter Ihren Kontakten zu ändern.
Selbstverständlich besteht weiterhin die Möglich-
keit, Bestellungen, Abbestellungen und Adress -
änderungen auf der Internetseite der Landesdenk -
malpflege vorzunehmen. Dazu klicken Sie unter
www.denkmalpflege-bw.de einfach auf Publika-
tionen, Nachrichtenblatt, Abonnement. Dort fin-
den Sie auch das Online-Archiv unserer Hefte. Wir
bitten um Verständnis, dass wir aus Gründen der
Lagerhaltung künftig keine Nachrichtenblätter, die
älter sind als zwei Jahre, zusenden können.

Denkmalreise des Staatssekretärs 
Ingo Rust im Regierungsbezirk Stuttgart

Es ist inzwischen eine bewährte Tradition, dass der
Staatssekretär des Ministeriums für Finanzen und
Wirtschaft Baden-Württemberg vor dem Tag des
offenen Denkmals an vier Tagen die Regierungs-
bezirke bereist. Als Vertreter der Obersten Denk-
malschutzbehörde besuchte Staatssekretär Ingo
Rust MDL vom 3. bis 6. September ausgewählte
Denkmale der Bau- und Kunstdenkmalpflege so-
wie der archäologischen Denkmalpflege. Den Ab-
schluss der Reise bildete am Samstag, den 7. Sep-
tember, die feierliche Eröffnung des Tags des of-
fenen Denkmals 2013 im Salmen in Offenburg.
Das diesjährige Motto „Jenseits des Guten und
Schönen: Unbequeme Denkmale?“ fand sich teil-
weise in den besuchten Stätten des Regierungs-
bezirks Stuttgart am 5. September wieder, über
dessen Bereisung hier stellvertretend berichtet
werden soll. So lassen sich zum Beispiel die ar-
chäologische Rettungsgrabung in Stuttgart-Bad
Cannstatt oder das ehemalige Gefängnis in Kün-
zelsau (1829 errichtet) durchaus als „unbequem“
bezeichnen. Doch mit der Überreichung der Ur-
kunde über die Eintragung des Gemeindezen-
trums Maria Regina in Fellbach (erbaut 1963 –
1967) ins Denkmalbuch durch den Staatssekretär

an Gemeindevertreter wurden auch die „Erfolgs-
geschichten“ der Denkmalpflege beleuchtet. Be-
gleitet wurde Rust vom Regierungspräsidenten
 Johannes Schmalzl, der Referatsleiterin für Denk-
malpflege und Bauberufsrecht im Ministerium für
Finanzen und Wirtschaft Monika Mundkowski-
Vogt, dem Abteilungspräsidenten des Landesam-
tes für Denkmalpflege im Regierungspräsidium
Stuttgart Prof. Dr. Claus Wolf, dem Landeskon-
servator Prof. Dr. Michael Goer und dem Landes-
archäologen Prof. Dr. Dirk Krausse. Gebietsrefe-
renten und Restauratoren der Landesdenkmal-
pflege, Eigentümer und Vertreter der Gemeinden
stießen am Objekt dazu und stellten geplante
Maßnahmen, abgeschlossene Projekte und Fra-
gestellungen vor. Dies traf auf reges Interesse auch
bei den Vertretern der Presse.
„Die Denkmalreise verdeutlicht die hohe Bedeu-
tung der Denkmalpflege für die Landesregierung“,
erklärte Rust. Der Schutz und die Pflege unserer
Denkmale bekleidet in Baden-Württemberg Ver-
fassungsrang, für die die Landesregierung im
Gegensatz zu den Kürzungen anderer Bundes-
länder im Doppelhaushalt 2013 und 2014 aus
dem Etat der Obersten Denkmalschutzbehörde
rund 50 Millionen Euro aufwendet. Die Vermitt-
lung und Wahrnehmung der Denkmale in der Öf-
fentlichkeit „nicht als Last, sondern als Schatz, den
es gilt, auch für künftige Generationen zu be-
wahren“, ist – so der Staatssekretär – ein wichti-
ges Ziel der Denkmalreise.
Die Reise durch den Regierungsbezirk Stuttgart be-
gann an der römerzeitlichen Kastellsiedlung von
Bad Cannstatt. Der durch geplante Neubauten der
Stuttgarter Wohnungsbaugesellschaft SWSG ver-
ursachte Bodeneingriff macht eine vollständige flä-
chige archäologische Untersuchung erforderlich.
Im April 2013 begannen Rettungsgrabungen, die
nach einer mit der SWSG geschlossenen Investo-
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Frau Glass-Werner (rechts)
verabschiedet sich in klei-
nem Kreis in den Ruhe-
stand. Auf dem Tisch der
Sonderdruck ihrer persön-
lichen Ausgabe des Nach-
richtenblattes.

Staatssekretär Ingo Rust
(3. v. re.) und   Gebiets -
referent Dr. Andreas Thiel
(4. v. re.) im Gespräch 
mit den Ausgräbern auf
der archäologischen
 Rettungsgrabung in Bad
Cannstatt. Rechts: Regie-
rungspräsident Johannes
Schmalzl, 2. v. re. 
Landeskonservator 
Prof. Dr. Michael Goer.



Freilegung der römerzeit-
lichen Kastellsiedlung von
Bad Cannstatt.

renvereinbarung Ende Oktober abgeschlossen sein
sollen. In enger Zusammenarbeit der Landes-
denkmalpflege mit dem Stadtteilmanagement
„Soziale Stadt“ wurde ein Besuchsprogramm spe-
ziell für Schulen und Kindergärten des Stadtteils
entwickelt. Rust lobte: „In Bad Cannstatt wird für
die Vermittlung archäologischen Wissens Bemer-
kenswertes geleistet.“
Im Anschluss ging es zum Gemeindezentrum Ma-
ria Regina nach Fellbach. Kirche und Gemeinde-
haus sind authentische Zeugnisse einer eigen-
ständigen Interpretation der Bauaufgabe Ge-
meindezentrum. Die Baugruppe mit ihrer aus -
drucksstarken Architektur- und Materialsprache ist
in ihrer Sachgesamtheit ein Kulturdenkmal von be-
sonderer Bedeutung. Die unter Wahrung denk-
malpflegerischer Belange gelungene energetische
Ertüchtigung des Gemeindehauses mit Fotovol-
taikanlagen 2011 wurde vom Staatssekretär lo-
bend hervorgehoben.

Im ehemaligen Laufwasserkraftwerk in Marbach
aus der Gründerzeit informierte sich der Staats -
sekretär über Umbau und Neunutzung einer In-
dustrieanlage zu Wohnzwecken. „Das Marbacher
Wasserkraftwerk ist eine bemerkenswerte Neu-
nutzung eines Kulturdenkmals“, würdigte Rust.
Das Wasserkraftwerk wurde von 1898 bis 1900
zur Stromversorgung der Stadt Stuttgart errichtet,
nach der Neckarverlegung 1939 aber stillgelegt.
Nach dem Verkauf durch die EnBW an einen pri-
vaten Bauherren veranlasste dieser 2008 bis 2010
den Umbau zu Wohnzwecken unter Erhaltung
und Restaurierung der für einen technischen
Zweckbau ungewöhnlich reichen Ausstattung wie
Wandfliesen, Wandmalereien, einer bemalten
Holzdecke und Eichenholzfenstern.
Nach dem Mittagsimbiss in Weinsberg wurde das
Kernerhaus, eine der bedeutendsten Gedenkstät-
ten der schwäbischen Romantik, besichtigt. Die
Maßnahmen – zuletzt Holzrestaurierung und Kon-
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Im Kirchenraum der
 Maria-Regina-Kirche in
Fellbach erklärt die Inven-
tarisatorin Dr. Simone
Meyder die architektoni-
schen Qualitäten des
Denkmals.
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servierungen am Schweizerhaus – werden von er-
fahrenen Restauratoren und Handwerkern mit
 hohem Qualitätsanspruch ausgeführt und aus Mit-
teln der Landesdenkmalpflege und Denkmalstif-
tung Baden Württemberg gefördert. Rust lobte
das herausragende Engagement des Justinus-Ker-
ner-Vereins Weinsberg e.V. und des Frauenvereins
Weinsberg e.V. als Eigentümer des Kulturdenkmals.
Die nächste Station bildete Neuenstadt am Kocher,
wo eine circa 30 ha große römische Stadtanlage
vollständig unüberbaut in landwirtschaftlich ge-
nutztem Areal liegt. Neuenstadt wurde in die Liste
des aktuellen ministeriellen Projektes „Archäolo-
gie und Landwirtschaft“ aufgenommen, um Lö-
sungsmöglichkeiten für einen nachhaltigen Schutz
zu entwickeln.
Bei der aktuellen Ausgrabung des zentralen Hei-
ligtums des Ortes handelt es sich sowohl um eine
Rettungsgrabung als auch um ein „Leuchtturm-
projekt“, bei dem der Öffentlichkeit die Bedeu-
tung des Denkmals und seine Gefährdung vor
Augen geführt werden sollen. Der Staatssekretär
erzählte von einem Tag auf der Grabung während
seines Urlaubs, bei dem er mit ehrenamtlichen
Grabungshelfern ins Gespräch kam, und wür-
digte die Leistungen der in der Landesdenkmal-
pflege ehrenamtlich Tätigen als unverzichtbaren
Beitrag.
In Künzelsau standen zwei Objekte auf dem Pro-
gramm, wie sie unterschiedlicher nicht sein kön-
nen: das ehemalige Gefängnis, dessen denkmal-
gerechte Umnutzung als Teil der benachbarten
Stadtbibliothek gefährdet ist, und das ehemalige
Patrizierhaus, in dem heute das Stadtmuseum an-
gesiedelt ist. Das 1829 unweit des Gerichts er-
richtete Kriminalgefängnis verlor 1948 seine ur-
sprüngliche, an den kleinen vergitterten Fenstern

von außen ablesbare Funktion. Bis vor wenigen
Jahren wurde das Gebäude als Lager genutzt, so-
dass keine baulichen Veränderungen in seinem In-
neren erfolgten. Das Haus Schnurgasse 10 in der
Altstadt von Künzelsau wurde 1614 vom würz-
burgschen Schultheiß Andreas Fugmann erbaut
und nach dem Aufkauf durch Amtmann Donner
1702 umfangreich umgebaut. Nach langem Leer-
stand konnte das erkergeschmückte Eckhaus
2010 einer öffentlichen Nutzung als Stadtmuseum
zugeführt werden, wobei das Haus äußerst scho-
nend für Substanz und Erscheinungsbild instand
gesetzt wurde. Rust resümierte: „Mit der Restau-
rierung des Gebäudes wurde nicht nur ein Einzel-
denkmal erhalten, sondern hat die Altstadt von
Künzelsau einen tollen Anziehungspunkt für Be-
wohner und Besucher hinzugewonnen.“
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Die Turbinenhalle des
ehemaligen Laufwasser-
kraftwerkes in Marbach
dient heute als Atelier des
Bauherren. Beim Umbau
dieses technischen Denk-
mals zu Wohnzwecken
konnte hier außerge-
wöhnlich viel originale
Ausstattung erhalten
werden.

Ulf Bräutigam, Eigentü-
mer des Laufwasserkraft-
werks in Marbach, erläu-
tert Staatssekretär Ingo
Rust die verbliebene tech-
nische Ausstattung, da -
runter ein Transformator.
Im Hintergrund die histo-
rische Schaltwand.



Den Abschluss bildete die ehemalige Dominika ner -
kirche St. Marien in Bad Mergentheim, die 1312
bis 1388 in der südöstlichen Altstadt errichtet
wurde und ein Kulturdenkmal von besonderer Be-
deutung ist. An den Wänden in Chor, Langhaus,
Sakristei und Marienkapelle wurden zahlreiche
Malereifragmente mehrerer Epochen im Zuge von
Renovierungen der Kirche freigelegt, unter ande-
rem Malereien aus der Zeit um 1300/ 1310. Zur rei-
chen Ausstattung gehören auch zwei überlebens -
große Holzskulpturen der Heiligen Dominikus und
Katharina aus dem 17. Jahrhundert. Die Kirche
zeigt infolge von Feuchtigkeit und Salzbelastung
Schäden an den Innenputzen, an den Wandmale -
reien sowie an der hölzernen Ausstattung. Ähnli-
che Schäden weisen die Wandmalereien im an-
schließenden Kreuzgang auf. Die Denkmalpflege
begrüßt ausdrücklich die geplante Restaurierung
des Innenraums, insbesondere die Konservierung
des Putz- und Malereibestandes und die dazu not-
wendigen Arbeiten an der Außenhaut und zur
Feuchtereduzierung, wobei eine großzügige För-
derung aus Landesdenkmalpflegemitteln befür-
wortet wurde. Der erste Bauabschnitt der Restau-
rierung wird aus Mitteln des Denkmalförderpro-
gramms 2013 des Landes mit rund 123000 Euro
gefördert.
Am Ende der Reise lässt sich ein positives Fazit zie-
hen. Das Ziel des Staatssekretärs, sich „… vor Ort
und im direkten Austausch über aktuelle und lo-
kale Belange der Denkmalpflege zu informieren“,
wurde erreicht. Und wieder einmal hat sich ge-
zeigt, dass „Denkmalpflege ohne die Menschen
und Institutionen, die an der Aufgabe mitwirken,
schlichtweg nicht denkbar ist.“
Grit Koltermann

Ausstellung
Zersägt. Ein Krimi um 
barocke  Theaterkulissen

30. November 2013 bis 23. Februar 2014

Franziskanermuseum
Rietgasse 2, 78050 Villingen-Schwenningen
Tel. 07721/822351
franziskanermuseum@villingen-schwenningen.de
www.museen.villingen-schwenningen.de
www.facebook.com/ museenVS

Öffnungszeiten: Di bis Sa 13 – 17 Uhr, So und Feier-
tag 11 – 17 Uhr

Bei der Renovierung eines Villinger Bürgerhauses
wurden 175 beidseitig bemalte Bretter gefunden,
die sich als fast 300 Jahre alte Kulissenteile eines
klösterlichen Schultheaters entpuppten. Ein sol-
cher Fund ist europaweit einmalig und wirft neues
Licht auf die Theatergeschichte im Zeitalter des Ba-
rock. Gärten, Paläste und Wälder künden von
Träumen und Fantasien im frühen 18. Jahrhundert.
Die Theaterkulissen stecken voller Rätsel, ihre Er-
forschung gleicht einem Krimi. Die Ausstellung
„Zersägt. Ein Krimi um barocke Theaterkulissen“
vom 30. November 2013 bis 23. Februar 2014 im
Franziskanermuseum Villingen-Schwenningen
wird den Besucher selbst in den Mittelpunkt des
Geschehens versetzen und mit Zeugen vertraut
machen, die über das Auffinden der Bretter, ihre
Zuordnung, Datierung und Restaurierung berich-
ten. Dabei ergeben sich spannende Perspektiven
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auf die Theaterkultur des barocken Villingen. Die
Ausstellung ist der Kern des Themenschwerpunk-
tes „Theater, Träume, Illusionen“ der städtischen
Kultureinrichtungen.
Die Sonderausstellung wird von der Baden-Würt-
temberg Stiftung unterstützt und steht unter der
Schirmherrschaft des Ministerpräsidenten von Ba-
den-Württemberg, Winfried Kretschmann.

Neuerscheinungen
Touristische Broschüre zu keltischen
 Stätten und Museen erschienen

Unter dem Motto „Entdecken, Staunen, Erleben“
bietet der erste „Keltische Reiseführer“ nicht nur
kurze archäologische Erläuterungen, sondern
auch so manchen Tipp, um auf Entdeckungsreise
in die Zeit der Kelten zu gehen. Die auf den Sei-
ten dargestellten geschichtsträchtigen Stätten und
Museen ermöglichen anschauliche Einblicke in die
keltische Lebenswelt und sind Ausgangspunkt für
hervorragende Ausflüge oder Fahrradtouren durch
alte Kulturlandschaften in Deutschland. Beim Tref-
fen des Vorstands und des Wissenschaftlichen Bei-
rats des Vereins KeltenWelten – Keltische Stätten
in Deutschland e.V. in der Keltenwelt am Glauberg
wurde die neue 44-seitige Broschüre vorgestellt.
Dr. Walter Irlinger vom Landesamt für Denkmal-
pflege Bayern brachte es auf den Punkt: „Alle, die
sich für keltische Geschichte interessieren, sollten
diesen Reiseführer im Gepäck haben“. Die Bro-
schüre ist ab sofort bei den Mitgliedern vor Ort
für eine Schutzgebühr von nur 1 Euro erhältlich.
Wer sie bestellen möchte, findet sie im Online-
Shop des Keltenmuseums Hochdorf unter www.
keltenmuseum.de.
Der Verein KeltenWelten – Keltische Stätten in
Deutschland e.V. unterstützt die Vermittlung von
Archäologie und Kulturgeschichte und verbindet
sie mit touristischen Aspekten seiner Mitglieder. 
So sollen auch Schulklassen für Ausflüge auf den
Spuren der Kelten gewonnen werden. Infos zum
Verein findet man unter www.verein-keltenwel
ten.de.

Meilensteine der Archäologie 
in  Württemberg
Ausgrabungen aus 50 Jahren

Hg. v. der Gesellschaft für Archäologie in
 Württemberg und Hohenzollern e.V.
Stuttgart 2013
ca. 256 Seiten mit 250 Abb. und Karten, 
ISBN 978-3-8062-2676-8; Buchhandelspreis
29,95 Euro, Gesellschaftsmitglieder 10 Euro
Bezug über Theiss-Verlag

Die Erforschung der Vor- und Frühgeschichte för-
dern, zum Erhalt archäologischer Kulturdenkmale
beitragen und vor allen Dingen die interessierte Öf-
fentlichkeit über Neuigkeiten aus Forschung und
Denkmalpflege informieren: Mit diesen Zielen vor
Augen fanden sich im Oktober 1963 Persönlich-
keiten archäologischer Institutionen, der Denk-
malpflege, der Universitäten und der Museen der
Landesarchäologie zusammen und gründeten die
Gesellschaft für Vor- und Frühgeschichte in Würt-
temberg und Hohenzollern, seit 2006 Gesellschaft
für Archäologie in Württemberg und Hohenzol-
lern. Rasch wurde sie zum öffentlichen Sprachrohr
für die Belange der Landesarchäologie – und ist
es auch heute noch.
Nicht zuletzt dem umfangreichen Literaturange-
bot, Vortragsreihen, Exkursionen, Kolloquien, aber
auch Lehrgrabungen ist es zu verdanken, dass die
Gesellschaft heute mit weit über 3200 Mitgliedern
zu den mitgliederstärksten archäologischen Ver-
einigungen in Deutschland zählt.
Dieser Band würdigt das fünfzigjährige Bestehen
der Gesellschaft, u.a. mit:
– einer ausführlichen Darstellung der Geschichte
der Gesellschaft durch den Vorsitzenden Prof. Dr.
Dieter Planck
– einem Überblick über die Entwicklung der Lan-
desarchäologie durch den baden-württembergi-
schen Landesarchäologen Prof. Dr. Dirk Krausse
und
– den 50 bedeutendsten Funden und Grabungen
aus den letzten 50 Jahren.
Von den Steinzeithöhlen auf der Schwäbischen
Alb über die Pfahlbauten am Bodensee, das kelti-
sche Fürstinnengrab nahe der Heuneburg und den
römischen Limes bis hin zu herausragenden mittel-
alterlichen Funden und Befunden: In den letzten
Jahrzehnten konnten Archäologen in Württem-
berg das Wissen über unsere Vorfahren durch ihre
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Entdeckungen rasant vermehren – und sie begeis -
tern damit eine breite Öffentlichkeit.
Dieser mit über 200 Abbildungen opulent ausge-
stattete Band zeigt, welche Sensationsfunde das
Land zu bieten hat. Zugleich stellt er einen einzig-
artigen Überblick über die Tätigkeit der Archäo-
logen in Württemberg dar, geschrieben von den
Ausgräbern selbst. In einleitenden Beiträgen ge-
hen die Autoren auf die Entwicklung der Landes-
archäologie in den letzten 50 Jahren ein. Und sie
zeigen, wie archäologische Methoden das Fach re-
volutionierten – vom Zollstock bis zum Airborne
Laserscanning.

Personalia
Landeskonservator Prof. Dr. Bernhard
Laule seit 1. Juli 2013 im Ruhestand

Zum 1. Juli 2013 wurde der Leiter des Referats
Denkmalpflege im Regierungspräsidium Freiburg,
Herr Landeskonservator Prof. Dr. Bernhard Laule,
nach über 30-jähriger Tätigkeit in der Landes-
denkmalpflege Baden-Württemberg in den Ruhe-
stand verabschiedet.
Als Architekt und Kunsthistoriker waren von 1983
die Inventarisation und ab 1986 die Aufgaben des
Konservators die Arbeitsschwerpunkte, bis er im
Jahr 2000 zum Referatsleiter der Bau- und Kunst-
denkmalpflege und 2001 zum Leiter der Außen-
stelle Freiburg des damaligen Landesdenkmalam-
tes Baden-Württemberg bestellt wurde. 2005
wurde ihm im Regierungspräsidium Freiburg die
Leitung des Referats Denkmalpflege mit den Fach-
gebieten Archäologische Denkmalpflege und Bau-
und Kunstdenkmalpflege übertragen. Mit diesen
Aufgaben waren auch seine Mitgliedschaft im Prä-
sidium des Freiburger Münsterbauvereins, im Bei-
rat des Freilichtmuseums Neuhausen o.E. und im
Gemeinnützigen Verein zur Förderung von Wis-
senschaft, Kunst und Kultur e.V. in Donaueschin-
gen verbunden.
In seiner täglichen Arbeit als Denkmalpfleger war
ihm stets wichtig, neugierig und unkonventionel-
len Lösungen, neuen Wegen und Möglichkeiten
gegenüber aufgeschlossen zu sein. Gleichzeitig lag
ihm viel daran, im Spannungsfeld zwischen Erhal-
tungs- und Nutzungsinteressen gemeinsam mit al-
len Beteiligten und Partnern der Denkmalpflege
zukunftsfähige Lösungen für die Erhaltung der
Kulturdenkmale zu erarbeiten, indem er über die
Ziele und Aufgaben der Denkmalpflege infor-
mierte und erfolgreich für ihre Akzeptanz warb.
Dies brachte ihm das Vertrauen seiner Partner ein.
Um allen Mitarbeitern eine optimale Basis für eine
gute Arbeit zu schaffen, legte er in seinem Zu-
ständigkeitsbereich große Sorgfalt auf die Schaf-

fung einer angenehmen Arbeitsatmosphäre. Seine
kultivierten Umgangsformen und sein diplomati-
sches Geschick kamen ihm nach innen wie nach
außen zugute.
Nebenberuflich publizierte er zu Themen der Ar-
chitekturgeschichte, engagierte sich im Landes-
verein Badische Heimat e. V., in der Arbeitsgruppe
Denkmalschutz und in der Jury des Denkmal-
schutzpreises Baden-Württemberg als Vertreter
des Schwäbischen Heimatbundes e.V. für das ge-
baute Kulturerbe des Landes. In seiner Eigenschaft
als Vorstandsmitglied der Irene-Kyncl-Stiftung
setzt er sich für die Erhaltung von Kunstdenkma-
len in der Stadt Freiburg ein.
Die Verbindung von Praxis, Wissenschaft und
Lehre ist ihm weiterhin ein großes Anliegen. Nach
langjähriger Tätigkeit als Lehrbeauftragter des
Kunstgeschichtlichen Instituts der Albert-Ludwigs-
Universität Freiburg bringt er seit 2008 dort als Ho-
norarprofessor seine Erfahrung und sein Wissen
zur Denkmalpflege und Architekturgeschichte ein.

Marion Friemelt, Fotografin

Regierungspräsidium Stuttgart
Referat 82 – Fachliche Grundlagen,
Inventarisation, Bauforschung
Berliner Straße 12, 73728 Esslingen
Tel. 0711/90445 – 113
marion.friemelt@rps.bwl.de

Seit April 2013 arbeitet Marion Friemelt als Al-
tersteilzeitvertretung von Frau Lennartz (Archiv)
beziehungsweise Herrn Fisch (Veranstaltungsfo-
tografie) im Fotoarchiv des Landesamtes für Denk-
malpflege in Esslingen. Sie ist vorwiegend als Fo-
tografin im Einsatz.
1978 in Bayreuth geboren, begann sie nach dem
Fachabitur (Fachrichtung Gestaltung) im Jahr 2000
eine dreijährige Ausbildung zur Werbe- und In-
dustriefotografin. Nach erfolgreichem Abschluss
arbeitete sie als persönliche Fotoassistenz der Ge-
schäftsleitung in einem großen Werbefotostudio in
Königsbrunn bei Augsburg. Von 2005 bis 2010 war
Frau Friemelt als freiberufliche Fotografin in ver-
schiedenen Werbe- und Porträtstudios in und um
Augsburg tätig, bis sie erneut in ihre Heimatstadt
zurückkehrte und dort für zwei Jahre die Leitung
des Fotostudios einer Werbeagentur im Landkreis
Bayreuth übernahm. Dort machte sie überwiegend
Werbe- und Katalogaufnahmen für unterschiedli-
che, teils überregional bekannte Firmen, aber auch
Aufnahmeserien für Privatkunden, wie zum Bei-
spiel Kinder-, Familien-, oder Hochzeitsporträts.
Anfang 2013 erfolgte dann der Umzug nach Ba-
den-Württemberg und der Start in den neuen und
sehr spannenden Aufgabenbereich innerhalb der
Denkmalpflege.

266 Denkmalpflege in Baden-Württemberg 4 | 2013



Dr. Ralf Hesse

Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
Referat 84 – Archäologische Denkmalpflege:
 Zentrale Fachdienste
Berliner Str. 12, 73728 Esslingen
Tel. 0711/90445 – 504
ralf.hesse@rps.bwl.de

Seit Mai 2009 ist Ralf Hesse im Landesamt für
Denkmalpflege mit der landesweiten archäologi-
schen Auswertung der LIDAR-Geländemodelle be-
schäftigt. 1971 geboren, schloss er sein Studium
der Geografie 2004 an der Friedrich-Schiller-Uni-
versität in Jena ab. Ebenfalls in Jena promovierte
er 2007 über die Rekonstruktion vorkolumbiani-
scher Bewässerungslandwirtschaft in Peru. Zu den
Schwerpunkten Physische Geografie und Ferner-
kundung/ Geoinformatik kam so eine Beschäfti-
gung mit archäologischen Fragestellungen hinzu.
Während der Mitarbeit in einem Projekt zur frühen
Eisenmetallurgie in Luxemburg entdeckte er sein
Interesse für die archäologische Auswertung hoch-
auflösender digitaler Geländemodelle. Von 2010
bis 2015 wird das von Herrn Hesse vorgeschlagene
Projekt zur LIDAR-basierten flächendeckenden ar-
chäologischen Prospektion im Rahmen des multi-
nationalen Projektverbundes „Archaeolandscapes
Europe“ von der Europäischen Kommission ge-
fördert.

Dr. Eva-Maria Krauße-Jünemann

Regierungspräsidium Stuttgart
Referat 82 – Fachliche Grundlagen,
Inventarisation, Bauforschung
Berliner Straße 12, 73728 Esslingen
Tel. 0711/90445 – 233
eva-maria.krausse-juenemann@rps.bwl.de

Geboren in Bielefeld, nahm Frau Krauße-Jünemann
nach einer Ausbildung zur Fremdsprachenkorres-
pondentin 1988 ihr Studium der Kunstgeschichte,
Europäischen Ethnologie/ Volkskunde, Theologie
und Romanistik an der Universität in Kiel auf.
Entsprechend der vorrangig bauhistorischen Aus-
richtung ihres Studiums befasste sie sich in ihrer
Dissertation am Beispiel des Architekten Hanns
Dustmann mit der heterogenen Architekturspra-
che der 1930er bis 1950er Jahre. Nach ihrer Pro-
motion war sie in der Kieler Universitätsverwaltung
an der Umstrukturierung von Studiengängen der
Philosophischen Fakultät gemäß den Bologna-Vor-
gaben beteiligt.
Seit 2007 ist Frau Krauße-Jünemann auf verschie-
dener Grundlage für das Regierungspräsidium
Stuttgart, Referat 82, tätig und arbeitete hier un-

ter anderem an den Denkmaltopografien Esslin-
gen und Heidelberg mit. Ihr aktuelles Tätigkeits-
feld ist die Inventarisierung von Kleindenkmalen
im Rahmen eines Kooperationsprojekts zwischen
dem Regierungspräsidium Stuttgart, dem Schwä-
bischen Heimatbund und dem Schwäbischen Alb-
verein.

Nachruf Dieter Drautz

Am 2. Mai 2013 verstarb Dieter Drautz  (geboren
am 25. Februar 1943) im Alter von 70 Jahren an
den Folgen eines Herzinfarkts. Als grabungstech-
nischer Mitarbeiter der Mittel alterarchäologie ge-
hörte er dem Referat innerhalb des ehemaligen
Landesdenkmalamtes seit 1980 an, zunächst als
zeitlich befristet angestellter Mitarbeiter, von 1984
bis 1987 dann in Festanstellung. 
Bereits während des Studiums der Urgeschichte
und der Vor- und Frühgeschichte an der Eberhard-
Karls Universität Tübingen nahm er an urgeschicht-
lichen Untersuchungen in der Türkei unter der Lei-
tung von Hansjürgen Müller-Beck teil. Zwischen
1974 und 1976 beteiligte sich Drautz an den For-
schungsarbeiten des Instituts für Urgeschichte über
die magdalénienzeitlichen Inventare vom Peters-
fels im Hegau (Landkreis Konstanz), unter Leitung
von Gerd Albrecht. Der Wechsel in die Landesar-
chäologie ging einher mit dem Eintritt in die Vor-
und Frühgeschichte, als er bei den Ausgrabungen
des Hochdorfer Keltenfürsten in Eberdingen 1978
an zwei Grabungskampagnen mitarbeitete. Seine
Kenntnisse und methodische Fertigkeiten aus dem
ur- und frühgeschichtlichen Arbeitszusammen-
hang setzte er in den darauffolgenden Untersu-
chungen innerhalb des Arbeitsbereichs der Mittel-
alterarchäologie erfolgreich um. Alle wesentlichen
Forschungs- und Arbeitsschwerpunkte des Fach-
bereichs – Kirchengrabungen, Burganlagen, länd-
liche Siedlungen und stadt-archäologische Pro-
jekte – lernte er kennen, und er war in seiner diffe -
renzierten Arbeitsweise ein unschätzbar wertvoller
Mitarbeiter vor Ort. Nach einer beruflichen Um-
orientierung in den 1990er Jahren begleitete er
nach seinem Wiedereintritt im Jahr 2000 bis zu sei-
nem Tod die Arbeiten der Mittelalterarchäologie
im Regierungsbezirk Nordwürttemberg. Jeweils
mehrjährige Kampagnen in der Wüstung Vöhin-
gen (Schwieberdingen, Kreis Ludwigsburg), im Al-
ten Schloss in Stuttgart und auf der Burganlage
in Affalterbach-Wolfsölden (Kreis Ludwigsburg)
waren seine Haupttätigkeitsfelder. 
Die archäologische Denkmalpflege trauert um ei-
nen kenntnisreichen kompetenten und hilfsberei-
ten Kollegen, der auch nach seiner Pensionierung
der Dienststelle verbunden blieb und bei den Pro-
spektionsarbeiten im Zuge der IC-Trassierung auf
der Schwäbischen Alb und bei stadtarchäologi-
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schen Untersuchungen in Gerlingen (Kreis Lud-
wigsburg) bis zuletzt mitgearbeitet hat. 
Rainer Weiß

Nachruf Ulrike Pilgrim

Die Mitarbeiter der Karlsruher Dienststelle muss-
ten sich von ihrer langjährigen Kollegin Frau Ulri -
ke Pilgrim, die völlig unerwartet am 27. Septem-
ber 2013 im Alter von 63 Jahren verstarb, verab-
schieden.
1967 begann Frau Pilgrim ihre Arbeit beim Regie-
rungspräsidium Nordbaden in Karlsruhe. Über ver-
schiedene Stationen führte ihr Lebensweg zu den
zivilen Diensten der US Army, bevor sie am 1. Juni
1994 die Arbeit bei der Außenstelle Karlsruhe des
Landesdenkmalamtes aufnahm. 
Sie übernahm zu den damals noch üblichen Schreib-
diensttätigkeiten die Anmeldung, die Poststelle
und den allgemeinen Telefondienst. Ein jeder, der
die Dienststelle im vierten Stock der Durmershei-
mer Straße 54 betrat, begegnete zunächst ihr. Dies
blieb auch nach dem Umzug in das Gebäude der

Grenadierkaserne in der Moltkestraße so. Durch
Erfahrung und ihr an Pragmatik orientiertes Or-
ganisationstalent übernahm sie immer mehr
interne Aufgaben. Sie war Anlaufstelle für neue
Kolleginnen und Kollegen für Fragen fast aller Be-
reiche, da Sie meist einen weiterführenden Weg
aufzuzeigen vermochte. Die Versorgung von Be-
sprechungen und Feiern plante sie durch Ihre Er-
fahrung gut.
Freundlich und trotzdem bestimmt führte sie ihre
Arbeit aus. Sie suchte entstehende Lücken oder
Fehler zu beheben, erinnerte zuverlässig an Termine
oder Aufgaben, die im Alltaggetriebe unterzuge-
hen drohten. Sie tat dies mit einer geraden, un-
verfälschten Art, die jeder im Lauf der Zeit in ihrer
Direktheit und Wahrhaftigkeit schätzen lernte.
Sie hat so fast zwanzig Jahre unsere Dienststelle in
Karlsruhe geprägt und wurde dabei beinahe eine
Institution. 
Wir sind ihr für die langjährige und unverwech-
selbare Tätigkeit in unserem Kreis sehr zu Dank
verpflichtet und werden Frau Ulrike Pilgrim immer
mit großer Dankbarkeit gedenken.
Dr. Johannes Wilhelm
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stehende Adresse in Ihre Versandliste auf. Meine alte Adresse war
die unten angegebene.

� Ich bitte Sie, das Nachrichtenblatt der Landesdenkmalpflege vier Mal
im Jahr kostenlos an die folgende Adresse zu senden:

Name / Vorname

Straße

PLZ / Ort

Datum Unterschrift

�

�

�

�

Ministerium für Finanzen und 
Wirtschaft Baden-Württemberg
Oberste Denkmalschutzbehörde
Neues Schloss

Schlossplatz 4

70173 Stuttgart

Telefon 0711 / 1 23 - 22 21

Telefax 0711 / 1 23 - 24 74

E-Mail: Poststelle@mfw.bwl.de

Landesamt für Denkmalpflege 
im Regierungspräsidium Stuttgart
Referate 81–86

Berliner Straße 12

73728 Esslingen am Neckar

Postanschrift:

Postfach 200152

73712 Esslingen am Neckar

Telefon 0711 / 9 04 45 - 109

Telefax 0711 / 9 04 45 - 444

E-Mail: 

nachrichtenblatt@denkmalpflege-

bw.de

Arbeitsstelle Hemmenhofen
Fischersteig 9

78343 Gaienhofen-Hemmenhofen

Telefon 0 77 35 / 9 37 77- 0

Telefax 0 77 35 / 9 37 77- 110

Arbeitsstelle Konstanz
Stromeyersdorfstraße 3

78467 Konstanz

Telefon 0 75 31 / 9 96 99 - 30

Telefax 0 75 31 / 9 96 99 - 55

Regierungspräsidium Freiburg
Referat 26 Denkmalpflege
Sternwaldstraße 14

79102 Freiburg im Breisgau

Postanschrift:

79083 Freiburg im Breisgau

Telefon 07 61 / 2 08 - 35 00

Telefax 07 61 / 2 08 - 35 44

Regierungspräsidium Karlsruhe
Referat 26 Denkmalpflege
Moltkestraße 74

76133 Karlsruhe

Postanschrift:

76247 Karlsruhe

Telefon 07 21 / 9 26 - 48 01

Telefax 07 21 / 9 33 - 40 225

Regierungspräsidium Tübingen
Referat 26 Denkmalpflege
Alexanderstraße 48

72072 Tübingen

Postanschrift:

Postfach 2666, 72016 Tübingen

Telefon 0 70 71 / 757 - 0

Telefax 0 70 71 / 757 - 24 31

Besuchen Sie auch unsere Homepage: www.denkmalpflege-bw.de

mit sämtlichen Ausgaben dieser Zeitschrift seit 1972


